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I

Der Politkiller


Dulaq nahm das Gleitband zur oberen Fußgängerebene und ging hinüber zum Geländer. Vor ihm breitete sich die Stadt aus — großzügige Alleen, überquellend vor Geschäftigkeit, Promenaden, breite Fahrbahnen für den Roadster-Verkehr, Aero-Cars, die zwischen den schimmernden, turmhohen Bauwerken schwebten.
Und irgendwo in dieser Riesenstadt war der Mann, den er töten mußte. Der Mann, der ihn töten mochte.
Alles schien so realistisch! Der Straßenlärm, der Duft der parfümierten Bäume; selbst die Wärme der rötlichen Sonne verspürte er im Rücken, während er die Szenerie vor sich überflog.
Es ist eine Illusion, rief sich Dulaq in Erinnerung zurück. Eine raffinierte, künstlich erzeugte Halluzination. Ein Produkt meiner Einbildung, verstärkt durch eine Maschine.
Aber es wirkte so ungeheuer realistisch.
Echt oder eingebildet — er mußte Odal finden, bevor die Sonne unterging. Ihn finden und ihn töten. So lauteten die Bedingungen des Duells. Er tastete nach dem kurzen, zylindrischen Stat-Strahler in der Tasche seiner Tunika. Das war die Waffe, die er gewählt hatte, seine Waffe, seine eigene Erfindung. Und dies war die Umgebung, die er sich ausbedungen hatte: seine Stadt, geschäftig, lärmerfüllt, voller Menschen. Die Metropole, die Dulaq seit seiner Kindheit kannte und liebte.
Dulaq wandte sich um und warf einen Blick auf die Sonne. Sie stand bereits im letzten Viertel über dem Horizont. Ungefähr drei Stunden blieben ihm, um Odal zu finden. Und wenn er ihn fand, hieß es: töten oder getötet werden.
Natürlich wird dabei niemand ein Haar gekrümmt. Das ist das Schöne an der Maschine. Sie erlaubt dir, einen Streit auszutragen, eine alte Rechnung zu begleichen, Aggressionen abzubauen, ohne daß dabei jemand körperlichen oder seelischen Schaden nimmt.
Dulaq zuckte die Achseln. Er war ein rundlicher Mann mit einem Vollmondgesicht und hängenden Schultern. Es wartete Arbeit auf ihn, die getan werden mußte. Unangenehme Arbeit für einen zivilisierten Menschen, aber die Zukunft des Acquataine Clusters und das Bündnis mit den Nachbarsystemen konnte sehr wohl vom Ausgang dieses elektronisch erzeugten Traums abhängen.
Er drehte sich um und ging die Hochpromenade hinunter, wobei er darüber staunte, wie fest und wirklich ihm bei jedem Schritt der Straßenbelag unter seinen Füßen vorkam. Kinder stürmten vorüber und liefen zum Schaufenster eines Spielwarengeschäfts. Geschäftsleute schritten zielbewußt dahin, fanden aber noch genügend Zeit, die vorüberbummelnden Mädchen wohlgefällig zu mustern.
Ich muß eine erstaunliche Phantasie besitzen. Dulaq lächelte heimlich.
Dann dachte er an Odal, den blonden, eiskalten Profi, mit dem er sich messen mußte. Odal war ein Experte in allen Waffengattungen, kraftstrotzend und voll kühler Präzision, ein unbarmherziges Werkzeug in den Händen eines skrupellosen Politikers. Aber wäre er auch ein Experte mit dem Stat-Strahler, einer Waffe, die er direkt vor Beginn des Duells zum allerersten Mal gesehen hatte? Und wie vertraut konnte er mit der Metropole sein, nachdem er den größten Teil seines Lebens in den Militärlagern der trostlosen Planeten von Kerak zugebracht hatte, sechzig Lichtjahre von Acquatainia entfernt?
Nein, Odal würde hilf- und ratlos sein in dieser Situation. Er würde sich in der Menschenmenge zu verstecken suchen. Dulaq brauchte ihn lediglich aufzuspüren.
Die Bedingungen des Duells beschränkten die beiden Männer auf die Fußgängerzone des Geschäftsviertels. Dulaq kannte diese Gegend wie seine Tunikatasche, und methodisch begann er zwischen den Menschentrauben nach dem großen, blonden, blauäugigen Odal zu suchen.
Und er sah ihn! Schon nach einem kurzen Streifzug über die Hauptpromenade entdeckte er seinen Gegner unter sich auf einem rechtwinklig kreuzenden Weg, wo er gemächlich dahinschlenderte. Dulaq eilte die Rampe hinab, drängte sich durch die Menge und erblickte erneut den Mann, groß, blond, unverkennbar Odal. Ruhig und unauffällig heftete sich ihm Dulaq an die Fersen. Kein Drängeln. Kein Schieben. Er hatte Zeit. Eine Viertelstunde lang gingen sie so die Straße entlang, wobei der Abstand zwischen ihnen von fünfzig Metern auf fünf Meter zusammenschrumpfte.
Schließlich war Dulaq direkt hinter ihm, eine Armlänge entfernt. Er packte den Stat-Strahler und zog ihn aus der Tunika. Mit einer raschen Bewegung drückte er ihn dem Mann gegen den Hinterkopf und legte den Daumen auf den Knopf, der einen tödlichen Energiestrahl auslösen würde.
Der Mann drehte sich plötzlich um. Es war nicht Odal!
Verdutzt schrak Dulaq zurück. Unmöglich. Er hatte sein Gesicht gesehen. Es war Odal gewesen… und doch war dieser Mann ein Unbekannter. Dulaq spürte den Blick des anderen, während er sich umdrehte und hastig davonlief.
Eine Verwechslung, sagte er sich. Du warst übereifrig und voreilig. Ein Glück, daß dies nur eine Halluzination ist, sonst hätte dich die Robotpolizei jetzt schon am Wickel.
Und doch… er war so felsenfest überzeugt gewesen, daß es sich um Odal handelte. Ein kalter Schauder überlief ihn. Er blickte auf, und dort stand sein Widersacher, auf der Promenade über ihm, an genau der gleichen Stelle, wo er selbst noch vor ein paar Minuten gestanden hatte. Ihre Blicke trafen sich, und Odals Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln.
Dulaq eilte die Rampe hinauf. Als er die zweite Ebene erreichte, war Odal verschwunden. Weit kann er nicht gekommen sein.
Langsam, aber unaufhaltsam zerbröckelte Dulaqs Halluzination und verwandelte sich in einen Alptraum. Er entdeckte Odals Gesicht in der Menge, nur um es sofort wieder aus den Augen zu verlieren. Erneut machte er seinen Mann aus, aber wenn er näher kam, war es ein weiterer Unbekannter. Immer wieder spürte er die kalten blauen Augen des Duellanten auf sich ruhen, doch wenn er sich umdrehte, sah er nichts außer der anonymen Menschenmenge.
Fortgesetzt tauchte Odals Gesicht auf. Dulaq kämpfte sich durch die Menschentrauben zu seinem Widersacher hin, aber jedesmal löste der sich in Luft auf. Auf den Wegen schien es zu wimmeln von hochgewachsenen blonden Männern, die kreuz und quer vor Dulaqs entsetzten Augen umherspazierten.
Die Schatten wurden länger. Die Sonne sank. Dulaq schlug das Herz zum Zerspringen, und von jedem Quadratzentimeter seiner Haut spürte er Schweiß rinnen.
Da steht er! Ja, das ist er. Ohne Zweifel ist er es! Dulaq drängte sich durch die heimwärtsstrebende Menge zu einem großen blonden Mann hin, der lässig am Schutzgeländer der Hauptpromenade lehnte. Es war Odal, der verdammte, lächelnde, selbstsichere Odal.
Dulaq zog den Strahler aus der Tunika und kämpfte sich ^ durch das Gewühl zu der Stelle vor, wo Odal reglos stand, die Hände in den Taschen, und ihm kühl entgegensah. Dulaq kam bis auf Armeslänge heran…

»DIE ZEIT IST UM, GENTLEMEN. DAS DUELL IST BEENDET.«

Der Sternhaufen Acquatainia — Acquataine Cluster genannt — war ein funkelndes Geschmeide aus gut dreihundert Sonnen, direkt vor den Toren des Terranischen Commonwealth gelegen. Mehr als tausend bewohnte Planeten umkreisten diese Sonnen. Auf dem Zentralplaneten — Acquatainia — lag die größte Stadt des Clusters. In dieser Stadt befand sich die älteste Universität. Und in dieser Universität stand die Duellmaschine.
Hoch über dem Boden des antiseptisch weißen Raums, der die Duellmaschine beherbergte, verlief eine schmale Galerie. Bevor die Maschine installiert worden war, hatte der Raum als Hörsaal gedient. Nun waren die Sitzreihen verschwunden, das Vortragspult des Dozenten und die Tribüne. In dem Raum stand nur noch die Maschine, ein bizarres Gewirr von Konsolen, Kontrollpulten, Energieaggregaten, Assoziationsfeldern und den beiden Kabinen für die Duellanten.
Auf der Besuchergalerie — leer bei gewöhnlichen Duellen — saß eine Handvoll privilegierter Journalisten.
»Die Zeit ist um«, sagte einer von ihnen. »Dulaq hat ihn nicht erwischt.«
»Stimmt. Aber Odal ihn auch nicht.«
Der erste Reporter zuckte die Achseln. »Jetzt muß er mit Odal nach dessen Regeln kämpfen.«
»Wart mal, da kommen sie raus.«
Unter ihnen traten Dulaq und sein Gegner aus ihren isolierten Kabinen.
Einer der Journalisten pfiff durch die Zähne. »Schaut euch mal Dulaqs Gesicht an…ganz grau.«
»So erschöpft habe ich den Premierminister noch nie gesehen.«
»Und schaut euch doch mal Kanus’ bezahlten Killer an.« Die Reporter wandten sich Odal zu, der vor seiner Kabine stand und sich leise mit seinen Sekundanten unterhielt.
»Der reinste Block gefrorenen Ammoniaks.«
»Dem scheint es richtig Spaß zu machen.«
Einer der Reporter stand auf. »Ich habe gleich Redaktionsschluß. Haltet mir den Platz frei.«
Er ging durch die bewachte Tür hinaus und die spiralförmige Rampe hinunter, die außen um das Bauwerk lief, zu der mobilen Tri-Di-Kamera, deren Einsatz die acquatainische Regierung genehmigt hatte, damit die Reporter ihre Berichte durchgeben konnten.
Der Journalist konferierte ein paar Minuten mit seinen Technikern, dann trat er vor die Kamera.
»Emile Dulaq, der Premierminister des Acquataine Clusters und Führer des Koalitionsbündnisses gegen Kanzler Kanus von den Kerak-Welten, ist im ersten Teil des psychonischen Duells gegen Major Per Odal aus Kerak nicht zum Zuge gekommen. Die beiden Duellanten unterziehen sich gerade den üblichen medizinischen und psychologischen Tests, bevor sie ihr Duell fortsetzen…«
Bis der Reporter wieder auf seinem Platz auf der Galerie zurückgekehrt war, stand das Duell kurz vor seinem Fortgang.
Vor dem hochaufragenden unpersönlichen Gewirr der Maschine stand Dulaq inmitten seiner Berater. Ihm gegenüber wartete Odal mit seinen beiden Sekundanten.
»Sie brauchen nicht sofort zur zweiten Runde des Duells anzutreten«, sagte gerade ein Berater des Premierministers. »Warten Sie bis morgen. Ruhen Sie sich aus und sammeln Sie frische Kraft.«
Dulaqs rundes Gesicht kräuselte sich finster. Er warf dem leitenden Meditechniker, der in der Nähe der kleinen Gruppe wartete, einen fragenden Blick zu.
Der Meditechniker, der zum Bedienungspersonal der Duell maschine gehörte, gab zu bedenken: »Der Premierminister hat die Tests bestanden. Nach den Regeln des Duells ist er in der Lage, weiterzumachen.«
»Aber er kann doch für heute aufhören, stimmts?«
»Sofern Major Odal einverstanden ist.«
Ungeduldig schüttelte Dulaq den Kopf. »Nein. Ich mache weiter. Jetzt.«
»Aber…«
Die Züge des Premierministers wurden hart. Seine Berater verfielen in respektvolles Schweigen. Der leitende Meditechniker führte Dulaq zu seiner Kabine. Am anderen Ende der Maschine warf Odal den Acquatainiern einen Blick zu, lächelte unterkühlt und schlenderte zu seiner eigenen Kabine.
Dulaq blieb reglos sitzen und versuchte jeden Gedanken aus seinem Kopf zu verdrängen, während die Meditechniker die Neurokontakte an seinem Kopf und Oberkörper anbrachten. Sie beendeten ihre Arbeit und zogen sich zurück. Er war jetzt allein in der Kabine und blickte die kalkweißen Wände an, die bis auf den großen Bildschirm direkt vor seinen Augen völlig kahl waren. Der Schirm begann schwach zu glimmen, strahlte dann ein Kaleidoskop von Farben aus, die ineinander übergingen, sich dabei veränderten und vor seinem Blickfeld vorüberwallten. Dulaq fühlte sich in sie hineingezogen, unmerklich, unwiderstehlich, fühlte sich völlig in sie eintauchen…

Die Nebel verschwanden nach und nach, und Dulaq fand sich auf einer endlosen öden Ebene wieder. Kein Baum, kein Grashalm, nichts als felsiger Boden, der sich in allen Himmelsrichtungen bis zum Horizont erstreckte; darüber ein bedrückend gelber Himmel. Er blickte vor sich auf den Boden und sah die Waffe, die Odal ausgewählt hatte. Eine primitive Keule.
Mit einem unguten Gefühl hob Dulaq die Keule auf und spähte nach allen Seiten. Nichts. Kein Hügel, kein Baum, kein Strauch, wo man sich verstecken konnte. Weglaufen — wohin?
Und fern am Horizont entdeckte er eine hochgewachsene, geschmeidige Gestalt mit einer identischen Keule in der Hand. Der Mann kam ohne Hast, aber zielbewußt näher.

Die Pressetribüne war praktisch leer. Das Duell endete erst in einer guten Stunde, und die meisten Reporter standen draußen und übermittelten ihre hastig zusammengestellten Kommentare zu Dulaqs Mißerfolg, das Duell mit seinen eigenen Waffen und seiner selbstgewählten Umgebung für sich zu entscheiden.
Dann passierte etwas Merkwürdiges.
Am Hauptkontrollpult der Duellmaschine blinkte ein rotes Licht auf. Der leitende Meditechniker blinzelte überrascht und drückte dann eine Reihe von Tasten. Weitere rote Lämpchen leuchteten auf. Der Meditechniker griff nach einem separaten Schalter und legte ihn um.
Einer der Journalisten wandte sich an seinen Kollegen. »Was ist da unten los?«
»Scheint vorbei zu sein… Ja, sieh mal, die öffnen die Kabinen. Einer hat das Rennen gemacht.«
»Aber wer?«
Gespannt sahen die beiden zu, während die anderen Journalisten hastig wieder auf die Galerie zurückkehrten.
»Da ist Odal. Er strahlt.«
»Das heißt wohl…«
»Allmächtiger! Sieh dir mal Dulaq an!«

Mehr als zweitausend Lichtjahre entfernt von Acquatainia befand sich der Sternhaufen Carinae. Trotz der weit größeren Distanz zur Erde lag Carinae noch innerhalb der Grenzen des Terranischen Commonwealth. Dr. Leoh, der Erfinder der Duellmaschine, hielt gerade eine Vorlesung an der Carinae-Universität, als ihn die Nachricht von Dulaqs Duell erreichte. Ein Hilfsdozent beging den ungeheuerlichen Frevel, die Vorlesung zu unterbrechen und ihm die Neuigkeit ins Ohr zu flüstern.
Leoh nickte grimmig, beendete hastig die Vorlesung und begleitete dann den Hilfsdozenten ins Büro des Rektors. Schweigend standen sie auf dem Laufband, das sie an herumschlendernden Studenten und den üppigen Grünanlagen des geschäftig-stillen Campus vorbeitrug.
Leoh war schon ziemlich kahl und hatte ein Doppelkinn; er war das älteste Universitätsmitglied und in den Augen der Studenten überhaupt der älteste bekannte Mensch. Aber die Falten in seinem Gesicht stammten von dem Lächeln, das schon Teil seines Wesens geworden war, und seine Augen funkelten lebhaft und wach. Jetzt lächelte er allerdings nicht, als sie das Laufband verließen und den Verwaltungsbau betraten.
Sie nahmen die Liftröhre ins Rektorat hinauf. Leoh fragte an der offenstehenden Tür des Rektorats den Hilfsdozenten: »Er war im Zustand katatonischen Schocks, sagen Sie, als man ihn aus der Maschine geholt hat?«
»Und er ist es noch«, antwortete der Rektor vom Schreibtisch her. »Ohne jeden Bezug zur realen Welt. Kann nicht sprechen, nicht hören, nicht sehen. Ein lebender Leichnam.«
Leoh warf sich in einen Sessel und fuhr sich über das fleischige Gesicht. »Verstehe ich nicht. So was ist noch nie in einer Duellmaschine passiert.«
»Ich verstehe es auch nicht«, erwiderte der Rektor. »Aber das ist Ihr Problem.« Er betonte das vorletzte Wort ein wenig, unbewußt vielleicht.
»Wenigstens leidet der Ruf der Universität nicht darunter. Deswegen habe ich ja Psychonics als privates Unternehmen gegründet.« Leoh grinste und setzte hinzu: »An den finanziellen Aspekt habe ich dabei erst in zweiter Linie gedacht.«
Der Rektor lächelte gezwungen. »Natürlich.«
»Die Acquatainier wollen vermutlich mit mir sprechen?« Es war eine überflüssige Frage.
»Sie warten am Tri-Di.«
»Die halten eine Transmissionsfrequenz über zweitausend Lichtjahre offen?« Leoh machte ein beeindrucktes Gesicht.
»Sie sind der Erfinder der Duellmaschine und der Chef von Psychonics Incorporated. Sie sind der einzige Mensch, der ihnen sagen kann, was schiefgegangen ist.«
»Tja, dann will ich sie nicht länger warten lassen.«
»Sie können das Gespräch hier führen«, sagte der Rektor und machte Anstalten, sich zu erheben.
»Nein, nein, bleiben Sie nur«, wehrte Leoh ab. »Und Sie auch«, fügte er, zu dem Hilfsdozenten gewandt, hinzu.
Der Rektor drückte eine Taste an seinem Schreibtisch-Kommunikator. Die gegenüberliegende Wand leuchtete einen Moment und schien sich dann aufzulösen. Sie blickten in ein anderes Arbeitszimmer, auf dem fernen Acquatania gelegen. Nervös aussehende Männer in Geschäftsanzügen und Uniformen drängten sich darin.
»Gentlemen«, sagte Dr. Leoh.
Mehrere Acquatainier versuchten ihm gleichzeitig zu antworten. Nach ein paar Sekunden wirren Durcheinanderredens blickten alle einen Mann in ihrer Mitte an — einen großen, intelligent und entschlossen wirkenden Zivilisten mit einem gepflegten schwarzen Vollbart.
»Ich bin Fernd Massan, der Vize-Premier von Acquatainia. Sie sind sich hoffentlich im klaren über die Krise, in die meine Regierung durch dieses Duell gestürzt wurde?«
Leoh blinzelte verwirrt. »Ich weiß nur, daß es offenbar Schwierigkeiten gegeben hat mit einer in Ihrem Cluster installierten Duellmaschine. Politische Krisen gehören nicht in mein Fach.«
»Aber Ihre Duellmaschine hat den Premierminister arbeitsunfähig gemacht«, rief einer der Generale erregt.
»Noch dazu gerade jetzt«, fiel ein Minister ein, »mitten in den Auseinandersetzungen mit den Kerak-Welten.«
Mit einer Handbewegung brachte sie Massan zum Schweigen.
»Die Duellmaschine«, sagte Leoh gelassen, »ist nichts weiter als ein psychonischer Apparat… genauso ungefährlich wie ein Tri-Di-Communicator. Sie versetzt lediglich zwei Männer in die Lage, eine gemeinsam geschaffene Traumwelt miteinander zu teilen. Sie können in dieser Traumwelt tun und lassen was sie wollen — können einen Streit auf die denkbar blutigste Weise bereinigen, und doch tragen sie genausowenig körperlichen Schaden davon wie in einem echten Traum. Menschen können sich der Duellmaschine bedienen als Ventil für ihre Aggressionen, für aufgestauten Frust und Haß, ohne dabei sich oder die Gesellschaft zu schädigen.«
»Ihre eigene Regierung hat eine der Maschinen getestet und vor über drei Jahren den Gebrauch auf Acquatainia zugelassen. Einigen der anwesenden Herren habe ich die Maschine persönlich demonstriert. Duellmaschinen sind inzwischen weit verbreitet im Terranischen Commonwealth und in benachbarten Nationen, wie auch in Acquatainia. Ich bin sicher, daß viele von Ihnen die Maschine selbst benutzt haben. Sie zum Beispiel, General.«
Der General war peinlich berührt. »Das hat überhaupt nichts mit dem gegenwärtigen Problem zu tun.«
»Zugegeben«, räumte Leoh ein. »Aber ich verstehe nicht, wie ein therapeutisches Gerät eine politische Krise auslösen sollte.«
»Lassen Sie mich bitte erklären«, sagte Massan. »Unser Staat hat außerordentlich heikle Verhandlungen mit den Regierungen benachbarter Nationen geführt. Es ging um die Wiederbewaffnung der Kerak-Welten. Sie haben von Kanus aus Kerak gehört?«
»Am Rande«, meinte Leoh. »Er ist eine Art politischer Führer, nicht wahr?«
»Von der schlimmsten Art. Er hat eine totale Diktatur auf den Kerak-Welten errichtet und will diese jetzt kriegsmäßig aufrüsten. Das ist ein eklatanter Bruch des Acquatainischen Vertrags, der erst vor dreißig terranischen Jahren abgeschlossen wurde.«
»Verstehe. Der Vertrag beendete den acquatainisch-kerakischen Krieg, stimmt’s?«
»Einen Krieg, den wir gewonnen haben«, betonte der General.
»Und jetzt wollen die Kerak-Welten wiederaufrüsten und noch einmal ihr Glück versuchen«, riet Leoh.
»Genau.«
Leoh zuckte die Achseln. »Warum rufen Sie nicht die Star Watch zu Hilfe? Das ist doch eine typische Sache für die Raumpolizei. Und was hat das alles mit der Duellmaschine zu tun?«
»Lassen Sie mich erklären«, sagte Massan geduldig. Er winkte einem Assistenten, und hinter ihm auf der Wand erglomm eine riesige Tri-Di-Sternkarte.
Leoh erkannte sie sofort: die spiralförmige Galaxie der Milchstraße. Vom Rand, wo sich Sonne und Erde befanden, bis zum Sternenreichen Herzen der Milchstraße erstreckte sich das Terranische Commonwealth — Tausende von Sonnen und Myriaden von Planeten. Auf Massans Karte glomm das Commonwealth-Territorium in zartgrüner Farbe. Direkt anschließend lag der goldene Sternhaufen von Acquatania. Darum verteilt gab es Namen, die Leoh nur flüchtig kannte: Safad, Szarno, Etra und ein stecknadelgroßer Punkt mit der Bezeichnung Kerak.
»Weder der Acquataine Cluster noch unsere Nachbarnationen haben sich je dem Terranischen Commonwealth angeschlossen«, sagte Massan. »Kerak übrigens auch nicht. Deshalb kann die Star Watch nur intervenieren, wenn alle Betroffenen damit einverstanden sind. Natürlich würde Kanus niemals die Star Watch akzeptieren. Er will aufrüsten.«
Leoh schüttelte den Kopf.
»Was die Duellmaschine betrifft«, fuhr Massan fort, »so hat Kanus sie in eine politische Waffe verwandelt… «
»Aber das ist unmöglich! Ihre Regierung hat strikte Gesetze für den Gebrauch der Maschine erlassen. Die Duellmaschine darf nur für private Streitigkeiten benutzt werden. Sie ist völlig unpolitisch.«
Massan schüttelte betrübt den Kopf. »Mein lieber Professor, Gesetze sind eine Sache, Menschen eine andere. Und Politik wird von Menschen gemacht, nicht von auf Tape gespeicherten Worten.«
»Da komme ich nicht mit«, meinte Leoh.
»Vor etwas mehr als einem terranischen Jahr brach Kanus einen Streit vom Zaun mit einer Nachbarnation — der Safad Federation. Er wollte ein besonders vorteilhaftes Handelsabkommen mit ihr abschließen. Der safanische Handelsminister lehnte sehr entschieden ab. Ein Mitglied der kerakischen Verhandlungsdelegation — ein gewisser Major Odal — hatte einen Wortwechsel mit dem Minister. Bevor die anderen es so richtig mitbekamen, hatten sich die beiden gegenseitig zum Duell herausgefordert. Odal siegte, und der Minister trat zurück. Er sagte, er könne Odals und Keraks Forderungen nicht länger abwehren… er sei psychisch unfähig dazu. Zwei Wochen später war er tot — offenbar Selbstmord, obwohl ich da meine Zweifel habe.«
»Das ist… außerordentlich interessant«, murmelte Leoh.
»Vor drei Tagen«, fuhr Massan fort, »verwickelte der gleiche Major Odal unseren Premierminister Dulaq in einen hitzigen Disput. Odal ist jetzt Militärattache bei der kerakischen Botschaft hier auf Acquatainia. Der Wortwechsel wurde so laut —vor einer größeren Gruppe von Zuhörern auf einem Botschaftsempfang —, daß dem Premierminister gar nichts mehr anderes übrigblieb, als Odal zu fordern. Und jetzt… «
»Jetzt liegt Dulaq im Koma, und Ihre Regierung wackelt.«
Massan richtete sich kerzengerade auf. »Unsere Regierung wird nicht stürzen, noch wird der Acquataine Cluster die Wiederbewaffnung der Kerak-Welten ruhig hinnehmen. Aber…« er senkte die Stimme, »… ohne Dulaq zerbröckeln unter Umständen unsere Bündnisse mit den Nachbarnationen. Alle unsere Verbündeten sind kleiner und schwächer als Acquatainia. Kanus könnte sie einzeln unter Druck setzen und sicherstellen, daß sie nichts gegen seine Aufrüstung unternehmen. Alleine kann Acquatainia Kanus nicht stoppen.«
»Aber wenn Kanus Sie angreift, können Sie doch die Star Watch zu Hilfe rufen und…«
»So einfach liegt die Sache nicht. Kanus wird eine kleine Nation nach der anderen schlucken. Er kann einen Überraschungsschlag führen und eine Nation unterwerfen, bevor die Star Watch herbeigerufen werden kann. Schließlich hat er uns völlig isoliert, ohne einen einzigen Verbündeten. Dann wird er Acquatainia angreifen oder vielleicht einen Umsturz von innen her versuchen. Wenn Acquatainia fällt, wird das nur seinen Appetit auf fettere Beute wecken: die Unterwerfung des Terranischen Commonwealth. Kanus schreckt vor nichts zurück.«
»Und die Duellmaschine benutzt er als Werkzeug für seine ehrgeizigen Ziele«, sinnierte Leoh. »Gentlemen, mir bleibt wohl nichts übrig, als in den Acquataine Cluster zu reisen. Die Duellmaschine fällt in meinen Verantwortungsbereich, und wenn ein technischer Fehler oder ein Bedienungsfehler aufgetreten ist, werde ich mein Bestes tun, ihn zu beheben.«
»Darum wollten wir Sie bitten«, sagte Massan. »Danke.«
Die acquatainische Szene verblaßte, und die drei Männer im Rektorat sahen wieder eine solide Wand vor sich.
»Also«, meinte Leoh und blickte den Rektor an, »es scheint, ich muß um einen längeren Urlaub bitten.«
Der Rektor runzelte die Stirn. »Und es scheint, ich muß ihnen diesen Urlaub gewähren — obwohl das Studienjahr kaum angefangen hat.«
»Tut mir leid, aber es ist unumgänglich«, sagte Leoh. Mit einem breiten Grinsen fügte er hinzu: »Mein Assistent hier kann ohne Schwierigkeiten die Kurse zu Ende führen. Vielleicht gelingt es ihm sogar, die Vorlesungen ohne Störungen abzuhalten.«
Der Hilfsdozent bekam einen hochroten Kopf.
»Und jetzt«, murmelte Leoh, »möchte ich doch gerne wissen, wer dieser Kanus ist und warum er die Kerak-Welten in ein Waffenarsenal verwandeln will.«
Kanzler Kanus, Oberster Führer der Kerak-Welten, stand am äußersten Rand des Balkons und blickte hinaus über die tiefe und schroffe Schlucht zu den zerklüfteten Bergen.
»Das sind die Kräfte, welche den Menschen prägen«, sagte er zu der kleinen Gruppe von Funktionären und Beratern. »Der heulende Sturm, das mächtige Gebirge, der offene Himmel und die dunklen Mächte der Wolken.«
Die Männer nickten und murmelten zustimmend.
»So wie die Berge aus dem unbedeutenden Flachland aufsteigen, so werden wir uns über die anonyme Masse Mensch erheben«, fuhr Kanus fort. »So wie sie Donner und Blitz fürchten, so werden sie uns fürchten und sich unserem Willen beugen.«
»Wir werden die Vergangenheit tilgen«, sagte einer der Minister.
»Und uns für die Niederlage rächen«, fügte Kanus hinzu. Er wandte sich um und betrachtete die kleine Gruppe von Männern. Kanus war der Kleinste auf dem Balkon: zierlich, schlank, mit einem hageren Gesicht. Die protzige Uniform paßte nicht recht zu ihm — zu groß und zu schwer, zu überladen mit Litzen, Tressen und Orden. Aber er verfügte über stechende schwarze Augen und eine befehlsgewohnte Stimme.
Er schlenderte durch die Gruppe und blieb vor einem großen schlanken, blonden jungen Mann stehen, der eine hellblaue Uniform trug. »Und Sie, Major Odal, sind ein wichtiges Werkzeug auf dem Weg zum Sieg.«
Odal verbeugte sich ungelenk. »Ich hoffe, meinem Führer und meinen Welten dienen zu können.«
»Das werden Sie. Und das haben Sie bereits«, sagte Kanus, und sein Gesicht leuchtete auf. »Schon reagieren die Acquatainier völlig konfus wie eine Schlange, der man den Kopf abgehackt hat. Ohne Dulaq fehlt ihnen die starke Führung. Was Ihren Anteil an diesem Triumph betrifft…« Kanus schnalzte mit den Fingern, worauf ein Mitarbeiter zu ihm trat und ihm eine kleine Ebenholz-Schatulle gab. »Ich überreiche Ihnen dies als Zeichen der Dankbarkeit der Kerak-Welten und als Ausdruck meiner persönlichen Wertschätzung.«
Odal klappte die Schatulle auf und entnahm ihr eine kleine juwelenbesetzte Anstecknadel.
»Der Stern von Kerak«, verkündete Kanus. »Es ist das erste Mal, daß er an einen anderen als einen todesmutigen Krieger auf dem Schlachtfeld verliehen wird. Aber wir haben schließlich ihre sogenannte zivilisierte Duellmaschine zu unserem eigenen Schlachtfeld gemacht, nicht wahr?«
Odal lächelte. »Jawohl, Sir, das haben wir. Ich danke Ihnen untertänigst, Sir. Das ist der größte Moment meines Lebens.«
»Bis jetzt, Major, bis jetzt. Es wird noch weitere Höhepunkte geben, noch größere Triumphe. Kommen Sie ins Haus. Wir haben viele Pläne zu besprechen… weitere Duelle… weitere Triumphe.«
Sie traten alle in Kanus’ großes, durchdacht eingerichtetes Arbeitszimmer. Der Führer ging durch den luxuriösen Raum und nahm hinter seinem erhöht angebrachten Schreibtisch Platz, während seine Untergebenen sich auf die Sessel und Sofas davor verteilten. Odal blieb in der Nähe der Tür stehen.
Kanus ließ seine Finger über die Tasten einer kleinen, in der Tischplatte versenkten Kontrollkonsole fliegen, und eine dreidimensionale Sternkarte erschien an der gegenüberliegenden Wand. In der Mitte leuchteten die elf Sonnen der Kerak-Welten. Zum Rand hin war der Acquataine Cluster zu sehen — reich, mächtig, die wirtschaftlich und politisch bedeutendste Nation in diesem Sektor der Galaxie. Noch weiter entfernt von Kerak erschien der äußerste Zipfel des Terranischen Commonwealth; um das ganze Commonwealth auf der Karte darzustellen, hätte man Acquatainia winzig und Kerak mikroskopisch klein machen müssen.
Kanus deutete auf die Karte und begann einen seiner obligatorischen Vorträge. Politische und militärische Ziele. Schon hatte er die Kerak-Welten durch seinen eisernen Willen geeint. Das Volk würde ihm folgen, wohin er es auch führte. Schon begannen die politischen Bündnisse, die nach dem letzten Krieg von den Acquatainiern abgeschlossen worden waren, zu zerbröckeln, jetzt, nachdem Dulaq ausgeschaltet war. Kerak rüstete auf. Ein politischer Handstreich hier, gegen die Szarno Confederation, um sie und ihre Rüstungsindustrie Kerak dienstbar zu machen. Dann eine diplomatische Allianz mit dem Etra Dominium, das zwischen dem Acquataine Cluster und dem Terranischen Commonwealth lag, um die Acquatainier zu isolieren. Dann schließlich der militärische Schlag gegen Acquatainia.
»Eine überraschende Offensive, schnelle, überfallartige Angriffe, und das acquatainische Regime wird zusammenbrechen wie ein Kartenhaus. Selbst wenn die Star Watch intervenieren sollte, würden wir als Sieger hervorgehen, bevor sie dem Acquataine Cluster zu Hilfe kommen kann. Und wenn wir die Rohstoffe und Hilfsquellen Acquatainias zu unserer Verfügung haben, können wir es mit jeder Macht in der Galaxie aufnehmen — sogar mit dem Terranischen Commonwealth!«
Die Männer im Zimmer nickten und lächelten.
Sie haben diesen Vortrag schon oft gehört, dachte Odal. Für ihn war es das erste Mal. Wenn man die Augen schloß oder nur die Sternkarte betrachtete, klang der Plan bizarr, weit hergeholt, nachgerade undurchführbar. Aber wenn man Kanus ansah und sich von diesen durchdringenden, fast hypnotischen Augen in Bann schlagen ließ, dann klangen die wildesten Visionen des Führers nicht nur erregend, sondern plausibel und fast wie selbstverständlich.
Odal lehnte sich mit der Schulter an die holzgetäfelte Wand und betrachtete die anderen Männer im Zimmer.
Da war der dicke Greber, Vizekanzler von Kerak, der krampfhaft versuchte wach zu bleiben, nachdem er beim Essen und danach zuviel Wein getrunken hatte. Und Modal, auf der Couch neben ihm, mit glänzenden und wachsamen Augen, dachte nur an den Geld- und Machtzuwachs für sich als Industrieminister, wenn das Rüstungsprogramm einmal auf vollen Touren lief.
Für sich auf einer anderen Couch saß Kor, der Stille, Chef der Geheimdienste und offiziell Odals Vorgesetzter. Der schweigsame Kor, dessen wenige Worte meist Terror auslösten bei denjenigen, denen sie galten. Kor verfügte über einen unerschöpflichen Vorrat an Grausamkeiten.
Marschall Lugal sah gelangweilt aus, solange Kanus über Politik sprach, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich, als militärische Dinge zur Sprache kamen. Der Marshall lebte nur einem Ziel: die schmachvolle Niederlage seiner Streitkräfte in dem Krieg gegen Acquatainia wieder wettzumachen. Er war sich jedoch nicht im klaren darüber — wie Odal wußte —, daß Kanus ihn in die Wüste schicken und durch Jüngere ersetzen wollte, sobald er die Streitkräfte reorganisiert und wiederbewaffnet hatte. Jüngere Männer, deren Loyalität nicht dem Militär galt, nicht einmal den Kerak-Welten und ihren Völkern, sondern dem Führer persönlich.
Gebannt an den Lippen des Führers hing der kleine Tinth. Von aristokratischem Geblüt, Absolvent der Geisteswissenschaften, ein Student der Philosophie, hatte Tinth auf sein Erbe verzichtet und sich Kanus angeschlossen. Sein Lohn war das Ministerium für Erziehung. Zahllose Lehrer hatten unter ihm gelitten.
Und schließlich war da Romis, der Minister für Äußeres. Ein Berufsdiplomat, eines der wenigen Regierungsmitglieder aus der Zeit vor Kanus’ Machtübernahme, die bis jetzt überlebt hatten. Es war klar, daß Romis den Kanzler haßte. Aber er hatte den Kerak-Welten loyal gedient. Das Diplomatische Corps hatte die Verhandlungen im Zusammenhang mit dem Handelsabkommen in Safad tadellos geführt, wenn sie auch niemals von Erfolg gekrönt worden wären ohne Odals Arbeit mit der Duellmaschine. Odal wußte, daß es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis Romis und Kanus einander an die Gurgel gingen.
Der Rest von Kanus’ Zuhörern bestand aus Hofberichterstattern, ehemaligen Schlägern, die in den Rang von Leibwächtern aufgestiegen waren, und ein paar treuen Anhängern, die noch aus der Zeit stammten, als Kanus seine politischen Reden in Kellern gehalten hatte und sich vorzugsweise in dunklen Altstadtgassen herumtrieb, um der Polizei nicht in die Hände zu laufen. Kanus hatte es weit gebracht: von einem unbekannten Nichts bis zu den hehren Höhen des Kanzler-Landsitzes.
Geld, Macht, Ruhm, Rache, Patriotismus: jede im Raum, der Kanus lauschte, hatte seinen privaten Beweggrund, dem Kanzler zu dienen.
Und meine Motive? fragte sich Odal. Warum folge ich ihm? Durchschaue ich meine Beweggründe so leicht wie die der anderen?
Natürlich gab es da Pflichtbewußtsein. Odal war Soldat, Kanus der offiziell gewählte Regierungschef. Nachdem er gewählt worden war, hatte er allerdings das Parlament aufgelöst und seine eigene Macht so ausgebaut, daß er zum uneingeschränkten Herrscher über die Kerak-Welten geworden war.
Es lohnte sich, gute Arbeit unter Kanus zu leisten. Unabhängig von seinen politischen Ambitionen und seiner Tyrannei belohnte er großzügig, wer ihn zufriedenstellte. Der Orden — der Stern von Kerak — brachte eine Rente mit sich, von der eine Familie bequem leben konnte. Sofern ich eine hätte, dachte Odal. Auch um eine gewisse Macht ging es. Wenn er die Duellmaschine auf seine spezielle Weise benutzte und einen Mann zu einem Nichts zerquetschte, die Schwachstellen in dessen Persönlichkeit suchte und sie ausnutzte, wenn er seinen Intellekt mit anderen maß, wenn er dünkelhaft hochmütige Männer wie Dulaq in hilflose gezüchtigte Köter verwandelte — das war Macht. Und es war Macht, die in Kerak nicht unbemerkt blieb. Auf der Straße wurde Odal bereits erkannt; vor allem Mädchen schienen sich zu ihm hingezogen zu fühlen.
»Am wichtigsten ist es«, sagte Kanus, »und das kann ich gar nicht genug betonen, eine Aura der Unbesiegbarkeit zu schaffen. Deshalb ist Ihre Arbeit so wichtig, Major Odal. Sie müssen unbesiegbar sein! Denn Sie verkörpern den Willen der Kerak-Welten. Sie sind das Instrument meines Willens, und Sie müssen bei jedem Einsatz siegen. Das Schicksal Ihres Volkes und Ihres Kanzlers ruht jedesmal auf Ihren Schultern, wenn Sie eine Duellmaschine betreten. Dieser Verantwortung haben Sie sich bis jetzt würdig gezeigt. Können Sie es auch weiterhin?«
»Das kann ich, Sir«, antwortete Odal, »und ich werde es.«
Kanus strahlte. »Ausgezeichnet. Denn Ihr nächstes Duell — und alle kommenden — werden auf Leben und Tod sein.«

Das Raumschiff brauchte zwei Wochen für die Reise von Carinae zum Acquataine Cluster. Dr. Leoh verbrachte die Zeit damit, über eine direkte Tri-Di-Verbindung die acquatainische Duellmaschine zu überprüfen. Die acquatainische Regierung stellte ihm alle nötigen Techniker und Sendekanäle zur Verfügung.
Seine freie Zeit verbrachte Leoh soweit wie möglich mit den anderen Passagieren. Sie waren alle ungeheuer reich, wie es Raumschiffreisende nun einmal sein mußten, oder sie reisten in offizieller Regierungsmission — und auf Regierungskosten. Leoh war gesellig, ein guter Unterhalter, und er verfügte über einen ausgewogenen Humor. Besonders beliebt war er bei jüngeren Damen, da er inzwischen ein Alter erreicht hatte, in dem er ihnen gefahrlos die schmeichelhaftesten Komplimente machen konnte. Trotzdem gab es lange einsame Stunden in seiner Luxsuskabine mit nichts weiter als seinen Erinnerungen. Bei solchen Gelegenheiten war es ihm unmöglich, nicht an den langen Weg zu denken, den er bis hierher zurückgelegt hatte.

Albert Robertus Leoh, Doktor der Philosophie, Professor der Physik, Professor der Elektronik, Magister der Computer-Technologie, Erfinder der interstellaren Tri-Di-Kommunikation. Und, noch nicht solange zurückliegend, Student der Psychologie, Professor der Psychophysiologie, Begründer von Psychonics Incorporated, Erfinder der Duellmaschine.
Während seiner Jugendjahre, mit einem von Erfahrung noch ungetrübten Enthusiasmus, hatte Leoh es als seine Aufgabe angesehen, der Menschheit dabei zu helfen, ihre Kolonien und Zivilisationen über die gesamte Galaxie auszubreiten. Das bittere Jahrhundert der galaktischen Kriege hatte in seiner Kindheit geendet, und nun waren die menschlichen Gesellschaftssysteme von Planet zu Planet in mehr oder weniger friedlichen Koalitionen vereint.
In diesen menschlichen Kulturen gab es zwei große treibende Kräfte, die jedoch entgegengesetzten Zielen zustrebten. Einerseits gab es den Drang zu erforschen, neue Sterne, neue Planeten zu erreichen, die Grenzen menschlicher Zivilisation auszudehnen und neue Kolonien, neue Staaten zu gründen. Gegen diesen Drang zur Expansion stand eine ähnlich starke Kraft: die Erkenntnis, daß auf allen von Menschen zivilisierten Welten die Technologie körperliche Arbeit ganz und Armut fast abgeschafft hatte. Der Drang, zu neuen Grenzen vorzustoßen, war eingepfercht und lebendig begraben unter dem verweichlichenden Zivilisationskomfort.
Das Resultat war unausweichlich. Auf den zivilisierten Welten wurde es immer voller. Sie wurden zu dichtgepackten menschlichen Inseln, dünn gesprenkelt über einen Kosmos, der nach wie vor übersät war mit unbewohnten Planeten. Die Kosten und Schwierigkeiten interstellarer Reisen wurden oft als Entschuldigung angeführt. Die Raumschiffe waren tatsächlich teuer: ihr Energieverbrauch war unfaßbar. Sie konnten für kommerzielle Zwecke eingesetzt werden, zum Vergnügen für die wenigen Superreichen, für offizielle Missionen; aber ganze Kolonien von Farmern und Facharbeitern zu transportieren, kam praktisch nicht in Frage. Nur die entschlossensten (und am besten finanzierten) Kolonistengruppen konnten sich das leisten. Die restliche Menschheit akzeptierte die Bequemlichkeit und Sicherheit der Zivilisation und lebte in den aus allen Nähten platzenden Städten der übervölkerten Planeten.
Ihr Lebensraum war eingeschränkt durch ihre Nachbarn und durch Gesetze und Verordnungen. Wachsende Bevölkerungsdichte bedeutete laufend eingeschränkte Freiheiten. Die Freiheit zu träumen, sich ungebunden zu bewegen, sich fortzupflanzen, all das wurde zu verstaatlichten, staatlich kontrollierten Privilegien.
Und Leoh hatte zu dieser Situation beigetragen.
Er hatte mit seinen Ideen und mit seiner Arbeit dazu beigetragen. Hatte oft und regelmäßig seinen Beitrag geleistet. Das interstellare Kommunikationssystem war lediglich eine herausragende Leistung unter vielen. Leoh hatte fast das vorzeitige Pensionierungsalter für Wissenschaftler erreicht, als er erst begriff, was er und seine Kollegen angerichtet hatten. Ihre Anstrengungen, das Leben reicher und erfüllter zu gestalten, hatten es lediglich weniger mühsam und stärker reglementiert gemacht. Leoh entdeckte, daß jede neue physische Bequemlichkeit einherging mit einem Ansteigen seelischer Störungen — Neurosen, Gewaltverbrechen, Gemütskrankheiten. Zum ersten Mal seit Generationen brachen sinnlose Konkurrenzkämpfe zwischen Sternenwelten aus. Abgesehen von bedeutungslosen Scharmützeln war der Friede der Galaxie nach außen hin gesichert; aber unter der polierten Oberfläche menschlicher Zivilisation entwickelte sich ein Vulkan, von der Star Watch durchgeführte Polizeiaktionen nahmen beängstigend zu. Kleinkriege zwischen ehemals stabilen Völkergruppen flammten andauernd auf.
Sobald Leoh begriff, welche Rolle er in alldem gespielt hatte, sah er sich mit zwei Empfindungen konfrontiert: einem tiefen Schuldgefühl, sowohl persönlicher wie auch fachlicher Natur, und, als Gegensatz dazu, dem festen Willen, etwas zu tun, irgend etwas, um der Menschheit ihren gestörten Seelenfrieden zurückzugeben.
Leoh kehrte Physik und Elektronik den Rücken und widmete sich der Psychologie. Statt sich zur Ruhe zu setzen, stellte er einen Immatrikulationsantrag für sein neues Fach. Die Gesetze und Vorschriften des Commonwealth mußten sehr großzügig gedehnt und ausgelegt werden, aber für einen Mann von Leohs Format konnten Mittel und Wege gefunden werden. Leoh wurde noch einmal Student, dann Forscher und schließlich Professor für Psychophysiologie.
Greifbares Ergebnis war die Duellmaschine. Eine Kombination aus Elektroenzephalograph und Autocomputer. Eine Traummaschine, welche die Phantasie eines Menschen so verstärkte, daß er völlig in eine selbstgeschaffene Welt eintauchen konnte. Leoh sah die Maschine als ein Instrument, mit dem die Menschheit sich gefahrlos ihrer Aggressionen und Verklemmungen entledigen konnte. Psychiater und Psychotechniker setzten die Maschine bei der Behandlung ihrer Patienten ein. Aber Leoh sah weiter, sah, daß der psychonische Apparat — als eine Duellmachine — benutzt werden konnte, um geistigen und seelischen Störungen vorzubeugen. Und er überredete viele Regierungen, zu diesem Zweck Duellmaschinen aufzustellen.
Wenn zwei Männer eine ernste Meinungsverschiedenheit hatten, gewichtig genug, um gerichtliche Schritte zu ergreifen, konnten sie zur Duellmaschine gehen statt vor Gericht. Statt untätig zuzusehen, wie die Mühlen der Justiz unpersönlich und langsam mahlten, konnten sie in der Duellmaschine ihrer aggressiven Phantasie freien Lauf lassen. Sie konnte ihre Differenzen so gewalttätig beilegen, wie sie wollten, ohne sich selbst oder einen anderen dabei zu verletzen. Auf den meisten zivilisierten Welten wurde das Ergebnis eines sachgerecht durchgeführten Duells als juristisch bindend angesehen.
In der Duellmaschine konnte man sich der Zivilisationszwänge entledigen — zeitweise zumindest. Es war ein machtvolles Instrument, zu gefährlich, um es zur wahllosen Benutzung freizugeben. Leoh schützte daher seine Erfindung durch die Gründung eines privaten Unternehmens, Psychonis Incorporated, und sicherte sich eine Exklasiolizenz vom Terranischen Commonwealth, die Maschinen herzustellen, zu vertreiben, aufzustellen und zu warten. Seine Kunden waren staatliche Gesundheitsämter und Justizbehörden. Gesetzlich war er dem Commonwealth gegenüber verantwortlich, moralisch der gesamten Menschheit und persönlich seinem eigenen rastlosen Gewissen.
Die Duellmaschinen waren ein durchschlagender Erfolg. Sie funktionierten so gut und sogar noch besser, als Leoh vorausgesehen hatte. Aber er wußte, daß sie nur ein Notbehelf waren, Flickwerk an einem immer wieder überspülten Damm. Die eigentlich notwendige, die wirkliche Lösung des Problems war irgendein Mittel, die Menschen zu überzeugen, daß sie nach diesen vielen unbesiedelten, unerforschten Sternen in der Galaxie greifen, daß sie die Annehmlichkeiten der Zivilisation gegen die erregende Freiheit neuer Horizonte eintauschen sollten.
Leoh hatte nach diesem Mittel geforscht, als ihn die Nachricht von Dulaqs Duell erreichte. Nun raste er über Lichtjahre und hoffte inbrünstig, daß seine Duellmaschine nicht versagt haben möge.
Der zweiwöchige Flug endete. Das Raumschiff nahm eine Parkbahn um den Zentralplaneten des Acquataine Clusters ein. Die Passagiere wurden mit einer Shuttle zum Raumhafen gebracht.
Am Landeterminal wurde Dr. Leoh von einer offiziellen Abordnung erwartet, angeführt von Massan, dem amtierenden Premierminister. An der Landeluke tauschten sie formelle Grüße aus, während die anderen Passagiere neugierig und verwundert vorbeiströmten. Als sie mit dem Gleitband zu einem gesonderten Eingang des Verwaltungsgebäudes fuhren, bemerkte Leoh:
»Wie Sie wahrscheinlich wissen, habe ich während der vergangenen zwei Wochen Ihre Duellmaschine auf Herz und Nieren überprüft. Ich konnte keinen Fehler finden.«
Massan hob die Schultern. »Vielleicht hätten Sie statt dessen die Maschine auf Szarno inspizieren sollen.«
»Die Szarno Federation? Deren Duellmaschine?«
»Ja. Heute morgen hat Kanus’ Killer einen Mann darin getötet.«
»Er hat wieder mal ein Duell gewonnen, meinen Sie.«
»Sie verstehen nicht«, erwiderte Massan grimmig. »Major Odals Gegner — ein Industrieller, der sich gegen Kanus ausgesprochen hatte — wurde in der Duellmaschine umgebracht. Der Mann ist tot!«

Commander-in-Chief der Star Watch zu sein, hat auch ein paar Vorzüge, sinnierte der alte Mann, man kann jeden Planeten im Commonwealth besuchen.
Er stand auf einer kleinen Erhebung und blickte über die grasbewachsene Tafelebene von Kenia. Dies war sein Geburtsland, Terra sein Heimatplanet. Das offizielle Hauptquartier der Star Watch befand sich im Herzen eines Sternhaufens, der wesentlich näher am Zentrum des Commonwealth lag, aber die Erde war der Ort, nach dem der Commander sich zurücksehnte, als er älter und müder wurde.
Ein Adjutant, der dem Commander in respektvollem Abstand gefolgt war, unterbrach plötzlich die Tagträumerei des alten Mannes.
»Sir, eine Nachricht für Sie.«
Der Commander warf dem jungen Offizier einen finsteren Blick zu. »Habe ich nicht ausdrücklich Order gegeben, daß ich nicht gestört sein will?«
Der Offizier, schlank und kerzengerade in seiner schwarzsilbernen Uniform, antwortete: »Ihr Stabschef hat die Nachricht an Sie weitergeleitet, Sir. Sie stammt von Dr. Leoh von der Carinae-Universität. Persönlich und dringend, Sir.«
Der alte Mann brummte unwirsch, nickte aber. Der Adjutant stellte eine kleine Kristallkugel vor dem Commander auf den Boden. Die Luft über der Kugel begann zu flimmern und zu glühen.
»Hier ist Sir Harold Spencer«, sagte der Commander.
Die wirbelnde Luft schien sich zusammenzuziehen und eine feste Form anzunehmen. Dr. Leoh saß auf seinem Schreibtischstuhl und blickte zu dem stehenden Commander auf.
»Harold, freut mich ehrlich, dich mal wiederzusehen«, sagte Leoh und stand auf.


Spencers strenger Blick wurde weich, und sein fleischiges Gesicht verzog sich zu einem faltenreichen Lächeln. »Albert, du alter Hexenmeister! Was soll das heißen, meinen ersten Heimataufenthalt seit fünfzehn Jahren zu stören?«
»Es dauert nicht lange«, versprach Leoh. »Ich wollte dich nur über etwas informieren…«
»Du hast meinem Stabschef gesagt, es sei dringend«, grollte Sir Harold.
»Ist es auch. Aber es ist keine Sache, die größere Aktionen von deiner Seite erfordert. Noch nicht. Bist du mit der jüngsten politischen Entwicklung auf den Kerak-Welten vertraut?«
Spencer schnaubte abfällig. »Ich weiß, daß ein Barbar namens Kanus dort den Diktator spielt. Ein Unruhestifter. Ich habe vom Commonwealth Council die Genehmigung zu bekommen versucht, ihn zu neutralisieren, bevor er Unheil anrichtet, aber du kennst ja das Council… die warten erst ab, bis es brennt, und rufen dann jammernd nach der Star Watch!«
Grinsend erwiderte Leoh: »Temperamentvoll wie eh und je, unser Harold.«
»Mein Charakter ist sicher nicht das Thema dieser ziemlich teuren Unterhaltung. Was ist mit Kanus, und wie kommst du dazu, dich mit Politik zu befassen? Willst du mal wieder den Beruf wechseln?«
»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Leoh lachend. Dann wieder ernst: »Es scheint, daß Kanus eine Methode entdeckt hat, sich mit Hilfe der Duellmaschine politische Vorteile über seine Nachbarn zu verschaffen.«
Leoh erklärte die Umstände von Odals Duell mit Dulaq und dem Szarnoter Industriellen.
»Dulaq liegt im Koma, und der andere arme Kerl ist tot?« Spencers Gesicht verdüsterte sich. »Du hattest recht, mich anzurufen. Das ist eine Situation, die sehr schnell untragbar werden kann.«
»Ganz meine Meinung«, sagte Leoh. »Aber Kanus hat offensichtlich keine Gesetze oder interstellaren Vereinbarungen verletzt. Äußerlich sind es nur zwei bedauerliche Unfälle, beide allerdings zum Vorteil von Kanus.«
»Glaubst du, daß es Unfälle waren?«
»Natürlich nicht. Die Duellmaschine kann keine körperlichen oder geistigen Schäden verursachen — es sei denn, jemand hätte daran herumgebastelt.«
Spencer schwieg einen Moment und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Also gut. Die Star Watch kann offiziell nichts unternehmen, aber niemand hindert mich daran, einen Offizier zum Acquataine Cluster abzukommandieren, der Verbindung zwischen uns beiden hält.«
»Gut. Das dürfte für den Augenblick die beste Lösung sein.«
»Ich erledige das.«
Sie Harolds Adjutant machte sich eine Notiz.
»Besten Dank«, sagte Leoh. »Jetzt will ich deinen Urlaub nicht länger stören.«
»Urlaub? Das ist kein Urlaub. Ich feiere zufällig meinen Geburtstag.«
»So? Na, denn herzlichen Glückwunsch. Ich versuche an meinen nicht zu denken.«
»Dann mußt du älter sein als ich«, versetzte Spencer und erlaubte sich die Andeutung eines Lächelns.
»Könnte möglich sein.«
»Aber nicht sehr wahrscheinlich, wie?«
Sie lachten und verabschiedeten sich. Bis zum Sonnenuntergang spazierte der Commander der Star Watch durch das Grasland und genoß den Blick auf das Grün und die fernen, purpurnen Berge, die ihm seit seiner Kindheit vertraut waren. Als es dämmrig wurde, bedeutete er seinem Adjutanten, daß er jetzt abreisebereit sei.
Der Adjutant aktivierte eine Taste an seinem Gürtel, und ein zweisitziges Aero-Car stieg von einem fernen Hügel auf und kam geräuschlos herangeschwebt. Spencer kletterte schwerfällig hinein, wobei der Adjutant diskret an seiner Seite blieb. Als der Commander seinen Platz eingenommen hatte, eilte der Adjutant um das Aero-Car herum und stieg auf der anderen Seite ein. Der Gleiter hob ab und schwebte zu Spencers Planetenschiff, das auf einem nahe gelegenen Landeplatz wartete.
»Vergessen Sie nicht, einen Offizier für Dr. Leoh abzustellen«, murmelte Spencer, zu seinem Adjutanten gewandt. Dann drehte er sich um und genoß die unübertroffene Schönheit eines terranischen Sonnenuntergangs.
Der Adjutant vergaß den Auftrag nicht. An diesem Abend, während Sir Harolds Planetenschiff dem Rendezvous mit seinem Raumkreuzer entgegenflog, diktierte der Adjutant die nötigen Instruktionen in einen Autodispatcher, der sie sofort zum nächsten Kommunikationscenter der Star Watch auf dem Mars abstrahlte.
Der Befehl wurde vollautomatisch ausgewertet, mit Leitvermerken versehen und schließlich an den Kommandanten einer Star-Watch-Einheit abgestrahlt, die dem Acquataine Cluster am nächsten stationiert war, auf dem sechsten Planeten der Sonne Perseus Alpha. Hier wurde der Befehl erneut automatisch bearbeitet und über das lokale Hauptquartier an die Personalkartei weitergeleitet. Die Computerkartei wählte selbsttätig drei Mikrofilm-Dossiers aus, die zu den Spezifikationen des Befehls paßten.
Die drei Mikrofilme und der Originalbefehl erschienen simultan auf dem Schreibtischterminal des Star-Watch-Personaloffiziers von Perseus Alpha VI. Er schaute sich den Befehl an, studierte dann die Dossiers. Er drückte eine Taste, die ihm den aktualisierten Status der drei Kandidaten gab. Einer stand kurz vor seinem Urlaub nach einem verlängerten Dienstturnus.
Der zweite war der Sohn eines guten Freundes des örtlichen Kommandanten. Der dritte war erst vor ein paar Wochen eingetroffen, frisch von der Star-Watch-Akademie.
Der Personaloffizier entschied sich für den dritten Mann, gab dessen Dossiers und Sir Harolds Order wieder in das automatische Bearbeitsystem ein und widmete sich erneut dem Film mit den primitiven Tänzerinnen, den er betrachtet hatte, bevor diese entscheidungfordernde Angelegenheit auf seinem Schreibtisch gelandet war.

Die Raumstation, die Acquatainias Zentralplanet umkreiste, diente gleichzeitig als Transitpunkt zwischen Raumschiffen und Planetenschiffen, als Touristenattraktion, meteorologische Station, wissenschaftliches Laboratorium, Kommunikationscenter, Sternwarte, Zuflucht für Allergie- und Herzkranke und als militärischer Stützpunkt. Genau betrachtet war es eine mittelgroße Stadt mit eigenen Supermärkten, eigener Verwaltung und einer eigenen Lebensform.
Dr. Leoh hatte gerade die Abflugrampe des Raumschiffs aus Szarno verlassen. Der Trip dorthin war sinnlos und erfolglos gewesen. Aber er war trotzdem geflogen, in der schwachen Hoffnung, einen Fehler an jener Duellmaschine zu finden, in der ein Mensch umgebracht worden war. Ein Schauder überlief ihn, als er sich durch die automatischen Zoll-Scanner und Identifizierungs-Robots drängte. Was konnten das für Menschen sein auf Kerak? Die vorsätzlich ein Leben auslöschten?
Die kaltblütig den Tod eines Mitmenschen planten? Schlimmer als Barbaren. Wilde waren das.
Er fühlte sich erschöpft, als er die Zollkontrolle verließ und’ das Gleitband zu der planetarischen Shuttle nahm. Sogar das zivilisierte Stimmengewirr der Reisenden und Touristen störte ihn, trotz der schalldämmenden Plastikverkleidung des Gleitbandkorridors. Er beschloß, sich am Infoschalter nach deponierten Nachrichten zu erkundigen. Dieser Star-Watch-Offizier, den ihm Sir Harold vor einer Woche versprochen hatte, müßte inzwischen eingetroffen sein.
Der Infoschalter bestand aus einer kleinen Kabine, die ein Computerterminal und ein attraktives dunkelhaariges Mädchen beherbergte. Leoh kam zudem Schluß, daß trotz aller Automatisierung keine Maschine das Lächeln eines hübschen Mädchens ersetzen konnte.
Ein schlaksiger Bursche mit schmalem Gesicht lehnte an der Theke, die Beine nervös gekreuzt. Er versuchte eine Unterhaltung mit dem Mädchen in Gang zu bringen. Er hatte krause blonde Haare und kristallblaue Augen; bekleidet war er mit einer schlechtsitzenden Hose und einer Tunika. Eine kleine Reisetasche stand neben ihm auf dem Boden.
»Na ja, da habe ich mir also gedacht… vielleicht könnte mich jemand… äh… ein bißchen herumführen«, stammelte er, zu dem Mädchen gewandt. »Ich war noch nie hier… ich meine, äh, auf Acquatainia… es ist das erste Mal, meine ich…«
»Das ist der herrlichste Planet in der ganzen Galaxie«, erklärte das Mädchen. »Die Städte sind wunderschön.«
»Ja… also, ich habe mir gedacht… na ja, vielleicht… vielleicht könnten Sie…?«
Sie setzte ein kühles Lächeln auf. »Ich verlasse die Station nur sehr selten. Hier gibt es so viel zu sehen und zu tun.«
»So…«
»Das ist ein Fehler«, mischte sich Leoh ein. »Wenn Sie solch einen herrlichen Planeten vor der Haustür haben, warum im Namen aller Götter des Intellekts besuchen Sie ihn dann nicht und genießen ihn? Ich wette, Sie waren in keiner einzigen dieser wunderschönen Städte, von denen Sie gerade gesprochen haben, seit Sie hier auf der Station zu arbeiten begannen.«
»Aber ja, Sie haben recht!« erwiderte sie ganz verdutzt.
»Sehen Sie? Ihr Jungen seid doch alle gleich. Ihr denkt nie über eure Nasenspitze hinaus. Sie sollten auf den Planeten zurückkehren, junge Dame, und mal wieder echten Sonnenschein tanken. Warum besuchen Sie nicht mal die Universität in der Hauptstadt? Großzügige Anlagen und Grünflächen, eine Menge Sonne und eine Menge unbeweibter junger Männer.«
Leoh grinste breit, und das Mädchen lächelte zurück. »Keine schlechte Idee«, meinte sie.
»Fragen Sie nach mir, wenn Sie zur Universität kommen. Ich bin Dr. Leoh. Ich sorge dafür, daß Sie mit ein paar Studenten bekannt gemacht werden.«
»Aber… ja, vielen Dank, Dr. Leoh. Ich nehme mir das kommende Wochenende dafür frei.«
»Fein. Jetzt — haben Sie irgendwelche Nachrichten für mich? Sucht jemand auf der Station nach mir?«
Das Mädchen wandte sich um und drückte ein paar Tasten am Computerterminal. Eine Reihe roter Lämpchen blinkte kurz auf. Sie drehte sich wieder zu Leoh um.
»Nein, Sir. Tut mir leid, nichts.«
»Hm. Sehr merkwürdig. Trotzdem, vielen Dank… Und ich erwarte Sie an diesem Wochenende.«
Das Mädchen lächelte zum Abschied. Leoh machte sich auf den Weg, zurück zum Gleitband. Der junge Mann trat einen Schritt auf ihn zu, stolperte über seine Reisetasche und taumelte ein paar Meter, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand. Leoh wandte den Kopf und sah, daß der junge Mann ein merkwürdiges Gesicht machte, eine Mischung aus Unentschlossenheit und Neugier.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?« fragte er und blieb am Rande des Gleitbands stehen.
»Wie… wie haben Sie das gemacht, Sir?«
»Was gemacht?«
»Das Mädchen dazu gebracht, die Universität zu besuchen.
Ich habe, äh, eine halbe Stunde auf sie eingeredet, und sie… äh…wollte mich nicht mal ansehen.«
Leoh lachte verhalten. »Nun ja, junger Mann, zuerst einmal waren Sie viel zu nervös. Das hat Sie zu begierig erscheinen lassen. Andererseits bin ich in einem Alter, in dem ich das Väterliche herauskehren kann. Sie war ihnen gegenüber auf der Hut, mir gegenüber jedoch nicht.«
»Ich verstehe… glaube ich jedenfalls.«
»Ja.« Leoh deutete auf das Gleitband. »Hier trennen sich unsere Wege wohl.«
»O nein, Sir. Ich komme mit Ihnen. Das heißt, ich meine… Sie sind doch Dr. Leoh, oder?«
»Ja, der bin ich. Und Sie müssen… « Leoh zögerte. Kann das ein Star-Watch-Offizier sein? fragte er sich.
Der junge Mann nahm Haltung an, und einen absurden Moment lang dachte Leoh, er würde salutieren. »Junior Lieutenant Hector, Sir, zum Sondereinsatz abkommandiert vom Kreuzer SW4-J188, Heimatbasis Perseus Alpha VI.«
»Aha«, brummte Leoh. »Hmm… Ist Hector Ihr Vorname oder Ihr Familienname?«
»Beides, Sir.«
Hätte ich mir denken können, stöhnte Leoh innerlich. Laut sagte er: »Na schön, Lieutenant, begeben wir uns lieber zur Fähre, bevor sie ohne uns abfliegt.«
Sie betraten das Gleitband. Eine halbe Sekunde darauf sprang Hector wieder ab und raste zum Infoschalter, um seine Reisetasche zu holen. Dann eilte er zu Leoh zurück, stieß mit sieben verdutzten Reisenden zusammen und brach sich fast die Beine, als er auf das rollende Gleitband aufsprang und dabei stürzte. Er fiel aufs Gesicht, je eine Körperhälfte auf zwei verschieden schnell laufenden Bändern, und benötigte die Hilfe einer älteren Dame, bevor er wieder auf den Füßen war und neben Leoh stand.
»Ich… entschuldigen Sie den, äh, Trubel, Sir.«
»Nicht schlimm. Sie haben sich doch nicht verletzt, oder?«
»Äh, nein… anscheinend nicht. Ist mir nur schrecklich peinlich.«
Leoh sagte nichts. Schweigend fuhren sie mit dem Gleitband durch die belebte Station und hinaus zu den Bays, wo die planetarischen Shuttles angedockt hatten. Sie betraten eines der Schiffe und suchten sich zwei Sitzplätze.
»Wie lange sind Sie eigentlich schon bei der Star Watch, Lieutenant?«
»Sechs Wochen, Sir. Drei Wochen an Bord eines Schiffes, das mich nach Perseus Alpha brachte, eine Woche auf der Planetenbasis dort und zwei Wochen an Bord des Kreuzers… äh, SW4-J188. Die Besatzung nannte ihn den Alten Fetteimer… nach dem Captain, glaube ich. Ich meine natürlich sechs Wochen nachdem ich mein Patent bekam… ich war vier Jahre auf der, äh, Akademie.«
»Sie haben die Akademie in vier Jahren geschafft?«
»Das ist die Regelstudienzeit.«
»Ja, ich weiß.«
Das Schiff erhob sich langsam aus seiner Bay. Einen Moment lang befanden sie sich im freien Fall, dann zündeten die Haupttriebwerke, und die Schwerkraft kehrte zurück.
»Sagen Sie, Lieutenant, wie sind Sie für diesen Einsatz ausgewählt worden?«
»Wenn ich das nur wüßte«, erwiderte Hector, das Gesicht in verwirrte Falten gelegt. »Ich habe an einem Programm für den Navigationsoffizier gearbeitet… auf dem Kreuzer. Ich bin sehr geschickt in solchen Dingen… Computerprogramme kann ich so ziemlich im Kopf ausarbeiten. Mathematik war mein bestes Fach auf der Akademie.«
»Interessant.«
»Ja, also, ich arbeitete an diesem Programm, und da kam der Captain persönlich auf das Deck, schüttelte mir die Hand und eröffnete mir, daß ich aufgrund eines direkten Befehls des Commanders-in-Chief für einen Sondereinsatz nach Acquatainia abgestellt sei. Er sah sehr glücklich aus… der Captain, meine ich.«
»Wahrscheinlich hat er sich darüber gefreut, daß Sie mit solch einem ungewöhnlichen Auftrag betraut wurden«, sagte Leoh taktvoll.
»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Hector treuherzig. »Ich glaube, er hat mich als… na ja, so eine Art Problemfall betrachtet. An Bord des Kreuzers teilte er mich praktisch jeden Tag für einen anderen Dienst ein.«
»Jetzt sagen Sie«, wechselte Leoh das Thema, »was wissen Sie über Psychonik?«
»Über was, Sir?«
»Äh… Elektroenzephalographie?«
Hector machte ein verständnisloses Gesicht.
»Psychologie vielleicht?« fragte Leoh hoffnungsvoll. »Physiologie? Computer Moletronics, also elektronischer Computermißbrauch?«
»Von Mathematik verstehe ich ziemlich viel!«
»Ja, ich weiß. Haben Sie, rein zufällig, einen Lehrgang in Diplomatie mitgemacht?«
»Auf der Star-Watch-Akademie? Nein, Sir.«
Leoh fuhr sich durch das schüttere Haar. »Warum hat dann die Star Watch ausgerechnet Sie für diesen Job ausgesucht. Ich muß gestehen, daß ich die Arbeitsweise einer militärischen Organisation nicht ganz begreife.«
Geknickt schüttelte Hector den Kopf. »Ich auch nicht, Sir, ich auch nicht.«

Die folgende Woche zog sich qualvoll in die Länge für Dr. Leoh, der seine Zeit zu gleichen Teilen darauf verwendete, die einzelnen Komponenten der Duellmaschine auf Herz und Nieren zu überprüfen und schändliche Tricks zu erfinden, um Hector so oft und so weit wie möglich von der Maschine fernzuhalten.
Der Star Watchman war begierig darauf zu helfen, und seine Fähigkeit, komplexe mathematische Aufgaben im Kopf zu lösen, grenzte schon an Genialität. Aber er war auch, wie Leoh fand, ein tolpatschiges, plapperndes, pfeifendes, flatterhaftes Nerven- und Geräuschbündel. Konzentriertes Arbeiten war in seiner Gegenwart unmöglich.
Vielleicht beurteilst du ihn zu streng, ermahnte sich Leoh. Möglicherweise hat dich der Ärger über die Maschine aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht.
Der Professor saß in dem Arbeitszimmer, das die Acquatainier ihm zur Verfügung gestellt hatten, in der einen Ecke des ehemaligen Hörsaals, in dem jetzt die Duellmaschine stand. Leoh konnte die reglose Metallmasse durch die offene Tür sehen. Der Raum, in dem er saß, gehörte zu einer ganzen Büroflucht, die normalerweise das Bedienungspersonal der Duellmaschine beherbergte. Es war jedoch bis auf den letzten Mann ausgezogen, aus Rücksicht auf Leoh (vielleicht auch aus gekränkter Eitelkeit), und die acquatainische Regierung hatte die kleinen Büros in Aufenthaltsräume für Leoh und den Star Watchman umbauen lassen.
Leoh lehnte sich zurück und betrachtete müde den dicken Papierstapel, auf dem die letzten Probeläufe der Maschine aufgezeichnet waren. Heute morgen hatte er die EEG-Aufzeichnungen klinischer Fälle von Katatonie in die Maschine eingespeist. Die Duellmaschine hatte sie sofort zurückgewiesen und sich geweigert, sie in den Verstärker-Units und den Assoziationsfeldern zu verarbeiten. Mit anderen Worten, die Maschine hatte diese EEG-Hirnstromkurven als eine für Menschen schädliche Anomalie erkannt.
Aber wie ist das mit Dulaq passiert? fragte er sich zum tausendsten Mal. An der Maschine konnte es nicht liegen; es mußte etwas in Odals Geist sein, das Dulaq überwältigt hatte.
Überwältigt? Ein verdammt laienhafter Ausdruck, schimpfte Leoh innerlich.
Bevor er seine private Debatte fortsetzen konnte, hörte er den Haupteingang des großen Hörsaals aufgleiten und wieder zuknallen, dann hallte Hectors schrilles und unmelodisches Pfeifen durch den hohen Raum.
Leoh seufzte und verschob sein innerliches Streitgespräch. Im Beisein von Hector logisch zu denken, war ein hoffnungsloses Unterfangen.
»Sind Sie da, Professor?« erklang die Stimme des Star Watchmans.
»Hier drinnen.«
Hector kam durch die Tür geschossen und verstaute seine langen Glieder auf der Couch. »Wie läuft’s, Professor?«
Leoh zuckte die Achseln. »Leider nicht besonders gut. Ich kann keinen Fehler an der Duellmaschine finden. Ich kann sie nicht einmal dazu bringen, fehlerhaft zu arbeiten.«
»Na, das ist doch prima, oder?« trällerte Hector vergnügt.
»In gewisser Weise schon«, räumte Leoh ein, leicht verärgert über Hectors grenzenlosen und unbegründeten Optimismus. »Aber, verstehen Sie, das bedeutet, daß Kanus’ Leute Sachen mit der Maschine anstellen können, die ich nicht fertigbringe.«
Hector ließ sich das Problem durch den Kopf gehen. »Hmm… ja, das stimmt auch wieder.«
»Haben Sie das Mädchen sicher zu ihrem Schiff zurückgebracht?« fragte Leoh.
»Yessir«, bestätigte Hector und nickte nachdrücklich. »Sie ist schon auf dem Rückweg zu ihrem Infoschalter in der Raumstation. Sie bedankt sich herzlich bei Ihnen und läßt Ihnen ausrichten, daß sie den Besuch sehr genossen habe.«
»Fein. Nett von Ihnen, daß Sie das Mädchen auf dem Campus herumgeführt haben. Dadurch ist sie mir wenigstens nicht in die Quere gekommen.«
Hector grinste. »Ach, es hat mir Spaß gemacht, ihr alles zu zeigen… na ja, und außerdem bin ich Ihnen dadurch nicht in die Quere gekommen, richtig?«
Leohs Brauen schossen in die Höhe.
Lachend sagte Hector: »Professor, ich bin vielleicht etwas tolpatschig, und ein Wissenschaftler bin ich ganz bestimmt nicht… aber für völlig hirnlos dürfen Sie mich nicht halten.«
»Tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck gemacht habe.«
»Nein, nein… Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. So habe ich es nicht gemeint… das heißt, na ja, ich weiß, daß ich Ihnen im Weg bin… « Er wollte gehen.
Leoh winkte ihn auf die Couch zurück. »Nur mit der Ruhe, mein Junge. Wissen Sie, ich habe hier den ganzen Nachmittag gesessen und überlegt, was ich jetzt tun soll. Irgendwie bin ich in diesem Moment zu einem Entschluß gekommen.«
»Ja?«
»Ich werde den Acquataine Cluster verlassen und nach Carinae zurückkehren.«
»Was? Das können Sie doch nicht tun! Ich meine…«
»Warum nicht? Hier erreiche ich nichts. Egal was hinter Kanus’ oder Odals Aktionen steckt, es ist im Grunde genommen ein politisches Problem, kein wissenschaftliches. Das Bedienungspersonal der Maschine wird Odal früher oder später auf die Schliche kommen.«
»Aber, Sir, wenn Sie schon die Antwort nicht finden können, wie sollen die es dann schaffen?«
»Offengestanden, ich weiß es nicht. Aber, wie gesagt, es ist eher ein politisches als ein technisches Problem. Ich bin müde und frustriert und spüre meine Jahre. Ich möchte nach Carinae zurückkehren und die nächsten paar Monate herrliche abstrakte Probleme wälzen, wie zum Beispiel die technischen Möglichkeiten verzögerungsfreien Transports. Sollen sich Massan und die Star Watch mit Kanus herumärgern.«
»Oh! Deswegen bin ich eigentlich zu Ihnen gekommen. Massan wurde von Odal zum Duell gefordert.«
»Was?«
»Heute nachmittag. Odal ging zur Zentralen Verwaltung, begann mitten in der Haupthalle einen Streit mit Massan und forderte ihn heraus.«
»Massan hat angenommen?« fragte Leoh.
Hector nickte.
Leoh beugte sich vor und griff nach dem Tri-Di-Communicator. Es dauerte ein paar Minuten, und zahlreiche Sekretärinnen, Sekretäre und Assistenten waren zu überwinden, aber schließlich erschien Massans dunkles, bärtiges Gesicht auf dem Bildschirm über dem Schreibtisch.
»Sie haben Odals Herausforderung angenommen?« erkundigte sich Leoh, ohne lange Vorrede.
»Wir treffen nächste Woche zusammen«, erwiderte Massan ernst.
»Sie hätten ablehnen sollen.«
»Unter welchem Vorwand?«
»Kein Vorwand. Eine entschiedene Ablehnung, gegründet auf die Gewißheit, daß Odal oder sonst jemand aus Kerak die Duellmaschine manipuliert.«
Betrübt schüttelte Massan den Kopf. »Verehrter Professor, Sie begreifen die politische Lage nicht ganz. Die Regierung von Acquatainia steht dichter vor dem Kollaps, als ich es öffentlich zuzugeben wage. Die Koalition von Sternennationen, die Dulaq gezimmert hatte, um Kerak zu neutralisieren, ist völlig auseinandergebrochen. Kerak rüstet bereits auf. Heute morgen hat Kanus erklärt, daß er Szarno mit seiner enormen Rüstungsindustrie annektieren wolle. Heute nachmittag fordert mich Odal… «
»Ich verstehe, glaube ich…«
»Natürlich. Die acquatainische Regierung ist jetzt gelähmt, bis der Ausgang des Duells bekannt ist. In der Szarno-Krise können wir nicht wirkungsvoll intervenieren, solange wir nicht wissen, wer nächste Woche die Regierung führt. Und ganz offen gesagt, mehr als nur ein paar Kabinettsangehörige sympathisieren jetzt offen mit Kanus und argumentieren, wir sollten freundschaftliche Beziehungen zu ihm herstellen, bevor es zu spät dazu sei.«
»Um so mehr Grund haben Sie, das Duell zu verweigern«, beharrte Leoh.
»Und mich in meinem eigenen Kabinett der Feigheit bezichtigen lassen?« Massan schüttelte den Kopf. »In der Politik, mein lieber Professor, bedeutet das Image eines Mannes sehr viel — gelegentlich mehr als das, was dahintersteckt. Als ein Feigling könnte ich mich nicht sehr lange im Amt halten. Aber als Sieger in einem Duell gegen den unüberwindlichen Odal… oder selbst als Märtyrer… erreiche ich vielleicht etwas Positives.«
Leoh schwieg.
»Ich habe mir eine Woche Zeit ausbedungen«, fuhr Massan fort, »länger wagte ich das Duell nicht hinauszuzögern. Ich hoffe, daß Sie in dieser Frist Odals Geheimnis entdecken. So wie es aussieht, kann die politische Situation jeden Moment explodieren.«
»Ich nehme die Maschine auseinander und setze sie wieder zusammen, Molekül für Molekül«, versprach Leoh.
Als Massans Bild auf dem Schirm verblaßte, wandte sich Leoh zu Hector um. »Es bleibt uns eine Woche, sein Leben zu retten.«
»Und, äh, vielleicht einen Krieg zu verhindern.«
»Ja.« Leoh lehnte sich zurück und starrte ins Leere.
Hector scharrte mit den Füßen, kratzte sich die Nase, pfiff eine schrille Melodie und platzte schließlich heraus: »Wie können Sie die Duellmaschine auseinandernehmen?« wiederholte Hector. »Ich meine… na ja, es ist doch ein Riesenjob für eine Woche.«
»Allerdings. Aber, mein Junge, vielleicht schaffen wir es —wir beide zusammen.«
Hector kratzte sich am Schädel. »Tja, wissen Sie, Sir… ich bin nicht besonders… also meine Noten in Praktischer Mechanik auf der Akademie…«
Leoh lächelte ihm zu. »Sie brauchen keine handwerklichen Fähigkeiten, mein Junge. Sie wurden doch für den Kampf ausgebildet, stimmt’s? Wir können diesen Job im Kopf erledigen.«

Es wurde die merkwürdigste Woche ihres Lebens.
Leohs Plan war einfach: die Duellmaschine zu testen, sie bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit zu bringen, durch praktischen Einsatz — durch Duelle.
Sie begannen ganz langsam, ließen vorsichtig ihre geistigen Muskeln spielen. Leoh hatte die Maschine früher häufig benutzt, aber nur für routinemäßige Leistungstests. Nie im echten Kampf gegen einen anderen Mann. Für Hector war die Maschine natürlich völlig neu.
Das acquatainische Bedienungspersonal machte sich ohne große Fragen an die Arbeit und erwies sich für Leoh als unschätzbare Hilfe bei der Überwachung und Analyse der Duelle.
Zuerst spielten Leoh und Hector nichts weiter als Verstecken, wobei der eine sich eine bestimmte Umgebung auswählte, und er andere ihn suchen mußte. Sie wanderten durch Dschungel und Großstädte, über Gletscher und durch interplanetarische Räume, alles ohne je die Kabinen der Duellmaschine zu verlassen.
Dann, als Leoh zufriedengestellt war, daß die Maschine Gedankenmuster originalgetreu reproduzierte und verstärkte, begannen sie leichte Duelle auszutragen. Sie fochten mit stumpfen Klingen. Leoh stellte sich ungeschickt an, denn er verstand nichts vom Säbelfechten, und seine Reflexe waren viel langsamer als Hectors. Die Maschine veränderte nicht das Wissen und Können eines Mannes oder seine körperlichen Fähigkeiten; sie projizierte sie lediglich in einen Traum, den er mit einem anderen Mann teilte. Sie paarte Leohs Wissen und Erfahrung mit Hectors. Dann versuchten sie andere Waffen — Pistolen, Sonic-Strahler, Granaten —, aber immer dachten sie sich vorsichtshalber in Schutzkleidung gehüllt. Obwohl Hector an diesen Waffen ausgebildet war, gewann Leoh seltsamerweise die meisten Runden. Er war weder schneller noch akkurater beim Scheibenschießen. Aber wenn sich die beiden Auge in Auge gegenüberstanden, siegte Leoh irgendwie fast immer.
Die Maschine projiziert mehr als nur Gedanken, dämmerte es Leoh. Sie projiziert Persönlichkeit.
Sie arbeiteten jetzt Tag und Nacht mit der Duellmaschine, saßen zwölf Stunden am Tag oder länger in den Kabinen, trieben sich und das Bedienungspersonal an den Rand der Erschöpfung. Wenn sie zwischen Duellen ihre Mahlzeiten hinunterschlangen, fühlten sie sich körperlich zerschlagen und schlechtgelaunt. Über der täglichen Manöverkritik in Leohs Büro schliefen sie gewöhnlich ein.
Nach und nach wurden die Duelle ernster. Leoh trieb jetzt die Maschine an ihre Leistungsgrenze, vergrößerte bei jedem Waffengang vorsichtig die Härte. Obwohl er bei jeder Runde ganz genau wußte, wie weit er gehen wollte, mußte er sich oft mit Gewalt daran erinnern, daß es sich tatsächlich nur um eingebildete Kämpfe handelte.
Als die Duelle gefährlicher wurden und die künstlich verstärkten Halluzinationen mit Blutvergießen und Tod zu enden begannen, siegte Leoh immer häufiger. Ein Teil seines Verstandes versuchte die Ursache für den Dauererfolg zu ergründen. Aber ein anderer Teil von ihm fing an, die Überlegenheit zu genießen.
Die Anstrengungen gingen an Hector nicht spurlos vorüber. Die körperlichen Strapazen des praktisch pausenlosen Einsatzes waren schon beträchtlich. Aber der emotionale Effekt, wiederholt »verletzt« oder »getötet« zu werden, war noch weit schlimmer.
»Vielleicht sollten wir eine Weile aufhören«, schlug Leoh am vierten Tag vor.
»Nein, ich bin okay.«
Leoh betrachtete ihn. Hectors Gesicht war eingefallen, seine Augen blutunterlaufen.
»Sie sind fix und fertig«, stellte Leoh fest.
»Hören Sie jetzt nicht auf«, bat Hector. »Ich… ich kann jetzt nicht aufhören. Geben Sie mir bitte die Chance. Ich werde besser… heute nachmittag habe ich zweimal so lange ausgehalten wie bei den Duellen heute morgen. Bitte, machen Sie jetzt nicht Schluß… nicht solange ich völlig am Boden zerstört bin…«
Leoh starrte ihn an. »Sie wollen weitermachen?«
»Ja, Sir.«
»Und wenn ich nein sage?«
Hector zögerte. Leoh spürte, wie er mit sich rang. »Wenn Sie nein sagen«, antwortete er dumpf, »dann bleibt es eben dabei. Ich habe nicht mehr die Kraft, mich mit Ihnen zu streiten.«
Leoh schwieg einen langen Moment. Schließlich zog er eine Schreibtischlade auf und nahm eine kleine Flasche heraus. »Hier, nehmen Sie eine Schlafkapsel. Wenn Sie aufwachen, versuchen wir es noch einmal.«
Bei Morgengrauen machten sie weiter. Leoh war entschlossen, Hector gewinnen zu lassen. Er überließ dem jungen Star Watchman die Wahl der Waffen und Umweltbedingungen. Hector entschied sich für einsitzige Scout-Schiffe in einer planetarischen Umlaufbahn. Ihre Waffen waren konventionelle Laser-Strahler. Aber trotz seiner festen Absicht stellte Leoh fest, daß er am Gewinnen war! Die Schiffe umkreisten einen namenlosen Planeten, und ihre Bahnen kreuzten sich mindestens einmal pro Umlauf. Das Problem war, die orbitale Position des Gegners vorauszuschätzen und dann das eigene Schiff so zu programmieren, daß es entweder hinter oder neben dem »Feind« auftauchte. Dann konnte man die Geschütze auf ihn richten, bevor er selbst feuerbereit war.
Das Problem hätte leicht zu lösen sein sollen für Hector, mit seinen phantastischen Kopfrechenfähigkeiten. Aber Leoh erzielte den ersten Treffen. Hector hatte sein Schiff in eine ausgezeichnete Schußposition manövriert, aber die Salve lag weit daneben. Leoh manövrierte unbeholfen, sein Schuß streifte jedoch Hectors Schiff an der Seite.
Bei den nächsten drei Begegnungen erzielte Leoh zwei weitere Treffer. Hectors Fahrzeug war jetzt stark beschädigt. Der Star Watchmann hatte einen Streifschuß anbringen können. Bei der nächsten Begegnung hatte Leoh wiederum besser vorausgeschätzt als sein junger Gegner. Er richtete seine Geschütze auf Hectors Schiff, zögerte dann aber, die Hand reglos über der Feuertaste.
Bring ihn nicht wieder um, mahnte er sich. Eine weitere Niederlage kann er seelisch nicht verkraften.
Aber Leohs Hand senkte sich, wie von einem fremden Willen gesteuert, auf die Feuertaste und berührte sie leicht; noch ein Gramm Druck, und die Geschütze würden Feuer speien.
In diesem Moment des Zögern riß Hector sein waidwundes Schiff herum und zielte auf Leoh. Der Watchmann schoß einen blendenden Strahl ab, der Leohs Fahrzeug von Bug bis Heck erschütterte. Leohs Hand drückte die Feuertaste nieder; ob es ein reiner Reflex oder volle Absicht war, das wußte er nicht.
Leohs Salve beharkte Hectors Schiff, stoppte es aber nicht. Die beiden Raumfahrzeuge rasten direkt aufeinander zu. Verzweifelt versuchte Leoh, einer Kollision zu entgehen, aber Hector kam grimmig näher und paßte sich jedem Ausweichmanöver Leohs an.
Die beiden Schiffe prallten zusammen und explodierten.
Unvermittelt fand sich Leoh in der engen Kabine der Duellmaschine’ wieder, schweißüberströmt und mit zitternden Händen.
Er kletterte aus der Kabine und holte tief Atem. FreundlicheSonnenstrahlen fielen in den hohen Raum. Die weißen Wände schimmerten blendend hell. Durch die hohen Fenster konnte er Bäume sehen und die ersten Studenten und die Wolken am Himmel.
Hector gesellte sich zu ihm. Zum ersten Mal seit mehreren Tagen lächelte der Watchman wieder. Nicht viel, aber immerhin. »Also… dieses Mal war es ein Unentschieden.«
Leon lächelte zurück, leicht gequält. »Ja. Es war eine… interessante Erfahrung. Ich bin noch nie gestorben.«
»So schlimm ist es nicht, finde ich«, erwiderte Hector etwas verlegen. »Es… es nimmt einen aber doch ganz schön mit.«
»Ja. Das kann ich jetzt nachempfinden.«
»Wollen wir noch mal«, fragte Hector und machte eine Kopfbewegung zur Maschine.
»Nein. Jetzt nicht. Verschwinden wir ein paar Stunden. Haben Sie Hunger?«
»Und ob!«
In den nächsten anderthalb Tagen trugen sie noch zahlreiche weitere Duelle aus. Hector gewann drei davon. Es war später Nachmittag, als Leoh haltmachte.
»Wir können noch ein paar Runden schaffen«, meinte der Watchman.
»Nicht nötig«, erwiderte Leoh. »Ich habe alle Daten, die ich brauche. Morgen trifft sich Massan mit Odal, falls wir es nicht verhindern können. Vor morgen früh haben wir noch eine Menge zu tun.«
Hector plumpste auf die Couch. »Ist mir ganz recht. Ich glaube, ich bin in den letzten sieben Tagen um sieben Jahre gealtert.«
»Nein, Hector«, sagte Leon sanft, »du bist nicht gealtert. Du bist gereift.«
Finsteres Zwielicht herrschte, als der Roadster auf seinem Luftkissen vor der kerakischen Botschaften zum Halten kam.
»Ich halte es nach wie vor für einen Fehler, dort hineinzugehen«, sagte Hector. »Ich meine, Sie hätten ihn doch auch über Tri-Di anrufen können, oder?«
Leoh schüttelte den Kopf. »Einer Regierungsbehörde darfst du nie die Möglichkeit geben zu sagen: ›Augenblick bitte, ich verbinden.‹ Sie hocken sich zusammen und beratschlagen, was sie mit dir anfangen sollen. In neunzehn von zwanzig Fällen leiten sie deinen Anruf in eine Abwimmel-Abteilung weiter oder gar zu einem automatischen Anrufbeantworter, der ›Tut uns leid, Sir‹ flötet.«
»Trotzdem«, beharrte Hector, »Sie begeben sich auf, gewissermaßen feindliches Territorium.«
»Die würden es nicht wagen, uns ein Haar zu krümmen.«
Hector schwieg, schien aber nicht überzeugt zu sein.
»Paß auf«, sagte Leoh, »es gibt nur zwei Menschen, die Licht in diese Angelegenheit bringen können. Dulaq ist der eine, und sein Geist ist uns auf unbestimmte Zeit verschlossen. Odal ist der einzige Mensch, der weiß, was sich bei diesen Duellen abgespielt hat.«
Zweifelnd schüttelte Hector den Kopf. Leoh zuckte die Achseln und öffnete die Tür des Roadsters. Hector blieb nichts übrig, als ebenfalls auszusteigen und Leoh den Weg entlang zum Haupteingang der Botschaft zu folgen. Das Gebäude stand öde und grau in der Abenddämmerung, umgeben von einer säuberlich gestutzten Hecke. Der Eingang wurde von zwei Evergreenbäumen flankiert, schlank wie zwei Schildwachen.
Direkt hinter der Tür trafen Leoh und Hector auf eine Empfangsdame. Sie sah ein wenig zerzaust aus, als sei sie erst vor einer Sekunde an ihren Tisch beordert worden. Sie fragten nach Odal, wurden in ein Zimmer geführt und erfuhren wenige Minuten später von dem Mädchen — zu Hectors großem Erstaunen —, daß Major Odal in Kürze zu sprechen sei.
»Siehst du«, bemerkte Leoh jovial, »wenn du persönlich erscheinst, haben sie kaum Gelegenheit, sich zu überlegen, wie sie dich wieder loswerden sollen.«
Hector sah sich in dem fensterlosen Raum um und betrachtete die massive, fest geschlossene Tür. »Hinter dieser Tür dürfte es jetzt ziemlich hektisch hergehen. Ich meine… vielleicht überlegt man gerade, wie man uns am besten los wird… auf Dauer!«
Leoh setzte gerade zu einer Antwort an, als die Tür aufging und Odal ins Zimmer trat. Er trug eine hellblaue Uniform mit Rangabzeichen an der Schulter und dem Stern von Kerak auf der Brust.
»Dr. Leoh — es ist mir eine Ehre«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »Und Mr. Hector… oder ist es Leutnant Hector?«
»Junior Lieutenant Hector«, erwiderte der Watchman mit einer Schärfe, die Leoh überraschte.
»Lieutenant Hector assistiert mir«, erklärte der Professor, »und er ist Verbindungsoffizier zu Commander Spencer.«
»So«, kommentierte Odal. Er bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Hector und Leoh setzten sich auf eine luxuriöse Couch, während Odal sich einen Holzstuhl heranzog und sich ihnen gegenübersetzte. »Also, was führt Sie zu mir?«
»Ich möchte, daß Sie Ihr morgiges Duell mit Minister Massan verschieben«, sagte Leoh.
Odals schmales Gesicht verzog sich zu einem dünnen Lächeln. »Hat Massan einer Verschiebung zugestimmt?«
»Nein.«
»Warum sollte ich dann zustimmen?«
»Um ganz offen zu sein, Major, ich befürchte, daß jemand an der Maschine, die Sie für Ihre Duelle benutzen, herummanipuliert hat. Unterstellen wir mal, daß Sie nichts davon wissen. Ich ersuche Sie, von weiteren Duellen abzusehen, bis wir dieser Sache auf den Grund gegangen sind. Die Duellmaschinen dürfen auf keinen Fall für politische Attentate benutzt werden.«
Odals Lächeln verschwand. »Ich bedaure, Professor, aber ich kann das Duell nicht verschieben. Was eine Manipulation an der Maschine betrifft, so kann ich Ihnen versichern, daß weder ich noch sonst ein Keraker die Maschinen in unzulässiger Weise angerührt hat.«
»Vielleicht sind Sie sich nicht der vollen Tragweite dieser Angelegenheit bewußt«, sagte Leoh. »In der vergangenen Woche haben wir die Duellmaschine hier auf Acquatainia ausgiebig getestet. Wir stellten fest, daß die Leistung der Maschine erheblich beeinflußt werden kann durch die Persönlichkeit und die Geisteshaltung eines Benutzers. Sie haben zahlreiche Duelle ausgefochten. Ihre Erfahrung, sowohl als Berufssoldat wie auch mit der Maschine, verschafft Ihnen einen entschiedenen Vorteil gegenüber Ihren Gegnern.«
»Aber selbst wenn ich das alles berücksichtige, bin ich doch nach wie vor überzeugt, daß man in der Maschine niemand umbringen kann — unter normalen Bedingungen. Wir haben diese Tatsache in unseren Tests demonstriert. Eine unmanipulierte Maschine kann keine körperlichen Schäden verursachen.«
»Trotzdem haben Sie bereits einen Mann getötet und einen zweiten zum Invaliden gemacht. Wo soll das enden?«
Odals Gesicht blieb ausdruckslos, bis auf ein schwaches Glitzern tief in den Augen. Seine Stimme war leise, aber sie besaß die Schärfe einer fachmännisch geschliffenen Klinge. »Meinen Background und meine Erfahrung können Sie mir nicht zum Vorwurf machen. Und an Ihrer Maschine habe ich nicht herumgepfuscht.«
Die Tür öffnete sich, und ein stämmiger, rundschädeliger Mann trat ein. Er trug einen dunklen Straßenanzug, so daß es unmöglich war, seine Funktion in der Botschaft zu erraten.
»Darf ich den Gentlemen Erfrischungen anbieten?« fragte er mit tiefer Stimme.
»Nein danke«, wehrte Leoh ab.
»Ein Glas kerakischen Wein vielleicht?«
»Nun…«
»Wir… äh, möchten nichts trinken«, murmelte Hector. »Trotzdem vielen Dank.«
Der Mann zuckte die Achseln und setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür.
Odal wandte sich wieder Leoh zu. »Sir, ich muß meine Pflicht erfüllen. Massan und ich duellieren uns morgen. Ich sehe mich außerstande, das Duell zu verschieben.«
»Na schön«, sagte Leon. »Erlauben Sie mir wenigstens, ein paar spezielle Instrumente in Ihrer Kabine anzubringen, damit wir das Duell besser überwachen können? Bei Massan würden wir das gleiche tun. Ich weiß, Duelle sind normalerweise Privatsphäre, und rein rechtlich gesehen könnten Sie meine Bitte ablehnen, aber moralisch…«
Auf Odals Gesicht erschien wieder das Lächeln. »Sie möchten gerne meine Gedanken überwachen. Sie aufzeichnen und feststellen, wie ich mich während des Duells verhalte. Interessant…« Der Mann an der Tür erhob sich und sagte: »Wenn Sie keine Erfrischungen wünschen, Gentlemen…«
Odal drehte sich zu ihm um. »Nein, besten Dank.«
Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. Der Mann schüttelte unmerklich den Kopf und ging dann.
Odal wandte seine Aufmerksamkeit wieder Leoh zu. »Tut mir leid, Professor, aber ich kann Ihnen nicht gestatten, meine Gedanken während des Duells zu überwachen.«
»Aber…«
»Ich bedaure. Wie Sie selbst unterstrichen haben, gibt es keine gesetzliche Grundlage für solch eine Forderung. Ich muß ablehnen und hoffe nur, daß Sie Verständnis dafür haben.«
Leoh erhob sich langsam. »Nein, dafür habe ich absolut kein Verständnis. Sie sitzen hier und verschanzen sich hinter Gesetzen, wo wir beide sehr genau wissen, daß Sie morgen Massan umbringen wollen.« Mit zornbebender Stimme fuhr Leoh fort: »Sie haben meine Erfindung in ein Mordinstrument verwandelt. Aber mich haben Sie sich damit zum Feind gemacht. Ich finde heraus, wie Sie es getan haben, und dann werde ich nicht ruhen, bis Sie und Ihresgleichen unschädlich gemacht sind — auf einem Planeten für gemeingefährliche Verrückte!«
Hector öffnete die Tür. Er und Leoh gingen aus dem Zimmer und ließen Odal allein zurück. Nach ein paar Minuten kam der Mann im dunklen Anzug zurück.
»Ich habe gerade mit dem Führer am Tri-Di gesprochen und die Genehmigung für eine kleine Planänderung erhalten.«
»Eine Planänderung, Minister Kor?«
»Nach Ihrem Duell morgen heißt Ihr nächster Gegner Dr. Leoh«, sagte Kor. »Er ist der nächste, der sterben muß.«

Dicht und undurchdringlich wirbelten die Nebel um Fernd Massan. Blind starrte er durch die nutzlose Sichtscheibe seines Helms, dann griff er über den Kopf und brachte den Infrarot-Detektor vor seinem Blickfeld an.
Ich hätte nie geglaubt, daß eine Halluzination so realistisch sein kann, dachte Massan.
Seit Odals Herausforderung war ihm die Umwelt fast unwirklich erschienen. Eine Woche lang hatte er mechanisch gelebt und gehandelt, sich dabei wie ein Unbeteiliger gefühlt, wie ein Zuschauer, der seinen eigenen Körper aus einiger Entfernung beobachtete. Die Zusammenkunft seiner Freunde und Kollegen letzte Nacht, am Vorabend des Duells — diese schweigende Gruppe von Leuten mit Leichenbittermienen —, all das war ihm ganz unwirklich vorgekommen.
Aber jetzt, in diesem künstlichen Trauma, jetzt schien er kraftvoll lebendig zu sein. Jede Empfindung war dicht, geballt, stimulierend. Er spürte das Blut in seinen Adern pochen. Er wußte, daß Odal irgendwo draußen in diesem Nebel steckte. Und der Gedanke, sich mit diesem Killer zu messen, erfüllte ihn mit einer merkwürdigen Befriedigung.
Massan hatte viele Jahre im Auftrag seiner Regierung auf den reichen, aber unwirtlichen Hochgravitationsplaneten des Acquataine Clusters verbracht. Dies war die Umgebung, die er sich ausbedungen hatte: erdrückende Schwerkraft; extrem hoher Luftdruck; eine Atmosphäre aus Ammoniak und Wasserstoff, mit freiem Schwefel und sonstigen wertvollen, aber tödlichen Chemikalien angereichert; Ozeane aus flüssigem Methan und Ammoniak; »fester Boden«, der aus rasch zerfallendem, erodierendem Eis bestand; extreme Winde, die einen Eisberg um den halben Planeten wirbeln konnten; Finsternis; Gefahr; Tod.
Er steckte in einer Schutzausrüstung, die halb gepanzerte Raumkombination, halb Transportmaschine war. Ein internes Flüssigkeitspolster ließ ihn die vierfach höhere Schwerkraft einigermaßen ertragen, trotzdem war der Anzug plump und klobig, und man konnte sich nur langsam damit vorwärts bewegen, trotz der unterstützenden Servomotoren.
Die Waffe, die er gewählt hatte, war denkbar einfach: eine kleine Sauerstoffkapsel. Aber in einer Wasserstoff/Ammoniak-Atmosphäre wirkte Sauerstoff wie ein hochbrisanter Sprengstoff. Massan trug mehrere dieser »Bomben« am Gürtel. Odal ebenfalls. Aber der Trick dabei ist dachte Massan, sie unter diesen extremen Bedingungen zielgenau zu werfen; die korrekte Entfernung, die korrekte Wurfbahn. Nicht einfach zu erlernen, jedenfalls nicht ohne jahrelange Übung.
Die Bedingungen des Duells waren einfach: Massan und Odal befanden sich auf einem zerklüfteten Eisberg, der in einer tückischen Strömung in dem Methan/Ammoniak-Ozean entlanggewirbelt wurde. Das Eis zerfiel rasch. Das Duell sollte enden, wenn der Eisberg geschmolzen war.
Massan stelzte durch das zerklüftete Terrain. Die Greifer und Laufrollen seines Schutzanzugs paßten sich automatisch dem unebenen Gelände an. Er konzentrierte sich auf den Infrarot-Detektor, der vor seiner Sichtscheibe hing.
Ein kopfgroßer Eisbrocken kam mit der steilen Flugbahn, wie sie typisch für hohe Gravitation ist, durch die trübe Atmosphäre gesegelt und krachte gegen die Schulter von Massans Anzug. Der Aufprall war so stark, daß Massan einen Moment das Gleichgewicht verlor, bevor die Servos kompensieren konnten. Massan zog den Arm aus dem Ärmelteil und betastete von innen das Schultergelenk. Verbogen, aber nicht durchschlagen. Ein Leck wäre verhängnisvoll, tödlich gewesen. Dann erinnerte er sich: Natürlich, ich kann nur getötet werden durch eine direkte Aktion meines Gegners. Das ist eine der Spielregeln. Trotzdem tastete er sorgfältig den Schultersaum ab, um sich zu überzeugen, daß er nicht leckte. Die Duellmaschine und ihre Regeln schienen so entrückt und unwesentlich, verglichen mit diesem heulenden Inferno.
Eifrig durchkämmte er den Eisberg, entschlossen, Odal aufzuspüren und zu töten, bevor ihr schwimmendes Eiland sich aufgelöst hatte. Gewissenhaft erkundete er jeden Vorsprung, jede Spalte, jeden Hang, arbeitete sich langsam von einem Ende des Eisbergs zum anderen vor. Hin und zurück, kreuz und quer, und mit den Infrarot-Sensoren tastete er die gesamten 360 Grad um sich herum ab.
Es war zeitraubend. Sogar mit den Servomotoren und den Rückstoßdüsen kam er auf dem Eis und gegen die heftigen Böen nur mühsam voran. Aber Massan kämpfte sich weiter und unterdrückte die wachsende Angst, daß Odal überhaupt nicht hier sein mochte.
Und dann nahm er einen flüchtigen Schatten auf seinem Detektor wahr. Etwas, oder jemand, war hinter einen Eisvorsprung geschlüpft, ziemlich an der Kante des Eisbergs.
Langsam und vorsichtig arbeitete sich Massan zum Fuß der Eisklippe vor. Er löste eine der Sauerstoffbomben vom Gürtel und packte sie mit der rechten Greifklaue. Vorsichtig schob er sich am Fuß der Eisklippe entlang und stand schließlich auf einem schmalen Vorsprung zwischen der Klippe und der brodelnden See. Niemand war zu sehen. Er stellte seine Detektoren auf maximale Reichweite und ließ seinen Blick an der steilen Eiswand emporwandern.
Da war er! Die schattenhaften Umrisse eines Mannes schoben sich auf den Detektorschirm. Und im gleichen Moment hörte Massan ein gedämpftes Brausen, dann ein rumpelndes, polterndes Geräusch, das rasch lauter und bedrohlicher wurde. Ein weiterer Blick zur Klippe zeigte ihm eine kleine Eislawine, die auf ihn zurutschte, rollte, polterte. Dieser Teufel hat oben auf der Klippe eine Bombe ausgelöst!


Massan versuchte auszuweichen, aber es war schon zu spät. Der erste Eisbrocken prallte harmlos von seinem Helm ab, aber die folgenden brachten ihn in so dichter Folge aus dem Gleichgewicht, daß die Servos nicht mehr schnell genug kompensieren konnten. Hilflos torkelte er ein paar Augenblicke, während immer mehr Eis auf ihn herabrauschte, dann stürzte er von dem schmalen Vorsprung in die kochende See.
Ruhig bleiben! befahl er sich. Keine Panik! Der Anzug ist schwimmfähig. Die Servos halten dich aufrecht. Durch einen Unfall kannst du nicht getötet werden. Odal muß dir persönlich den Gnadenstoß geben.
Am Rückenteil seines Anzugs befand sich ein Hilfstriebwerk. Wenn er sich korrekt orientierten konnte, würde ein Druck auf die Kontrolltaste an seinem Gürtel die Raketen zünden und ihn auf den Eisberg zurücktragen. Er drehte etwas den Kopf im Helm und versuchte in dem Infrarot-Detektor die Entfernung zu dem Eisberg abzuschätzen. Es war schwierig, weil der Anzug in der brodelnden Strömung wie ein Korken tanzte.
Am Ende entschloß er sich, die Raketen zu zünden und notwendige Kurskorrekturen während des Flugs vorzunehmen. Doch er konnte seine Hand nicht bewegen.
Er versuchte es, aber sein gesamter rechter Arm war verklemmt. Er konnte ihn keinen Millimeter bewegen. Das gleiche galt für den linken Arm. Etwas, oder jemand, hielt ihn an den Armen fest. Er konnte sie nicht einmal aus den Ärmelteilen herausziehen.
Massan warf sich hin und her und versuchte die Fessel abzuschütteln. Ohne Erfolg.
Dann wurde der Detektorschirm von der Sichtscheibe abgehoben. Er spürte leichte Erschütterungen an seinem Helm. Die Sauerstoffschläuche! Jemand machte sich daran zu schaffen.
Er schrie und versuchte sich freizukämpfen. Sinnlos. Mit einem Zischen lösten sich die Luftschläuche vom Helm. Massan spürte seinen Pulsschlag am ganzen Körper, während er sich krampfhaft wehrte.
Und nun wurde er unter die Oberfläche gedrückt. Erneut schrie er und wand sich verzweifelt. Die brodelnde See stieg über seine Sichtscheibe. Er war untergetaucht. Und jetzt… jetzt schraubte jemand die Sichtscheibe auf.
Nein! Nicht! Die ätzende Methan/Ammoniak-See gurgelte durch die halboffene Sichtscheibe.
»Es ist nur ein Traum!« brüllte Massan. »Nur ein Traum! Ein Traum! Ein…«
Dr. Leoh starrte auf das Tischtuch, ohne es wirklich wahrzunehmen. Der Restaurantbesuch war Hectors Idee gewesen. Vor drei Stunden hatte man Massan aus der Duellmaschine geholt — tot.
Teilnahmslos saß Leoh am Tisch, die Hände im Schoß gefaltet, seine Gedanken in Aufruhr. Hector war telefonieren gegangen, um die neuesten Nachrichten von den Meditechnikern zu erfragen. Odal hatte beiläufig sein Bedauern ausgedrückt und war dann in die kerakische Botschaft gefahren, eskortiert von seinen eigenen Leibwächtern in Zivil. Die Regierung des Acquataine Clusters zerfiel praktisch, nachdem keiner den Vorsitz übernehmen wollte… niemand wollte sich exponieren. Eine Stunde nach dem Duell landeten Kanus’ Truppen auf allen größeren Planeten der Szarno Federation; die Annexion war bittere Wirklichkeit geworden.
Und was habe ich getan, seit ich hier angekommen bin? fragte sich Leoh. Nichts. Absolut nichts. Ich habe mich in den Lehnstuhl gesetzt wie ein zerstreuter Professor und akademische Spielchen mit der Maschine gespielt, während jüngere, energischere Männer die Maschine für ihre privaten Machenschaften BENUTZTEN.
Benutzten. Sich der Maschine bedienten. Da war der Keim eines Gedankens. Eine nebulöse Idee, der man sich ganz behutsam nähern mußte, damit sie sich nicht in Luft auflöste. Die Maschine benutzen… sich ihrer bedienen… Leoh spielte einen Moment mit diesen Begriffen, dann gab er mit einem resignierten Seufzer auf.
Mein Gott, ich bin zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen.
Er wandte seine Aufmerksamkeit der Umgebung zu und betrachtete den belebten Speisesaal. Es war wirklich ein hübsches Lokal, dekoriert mit Kristall und echtem Holz und Stoffgardinen. Nichts Synthetisches war zu sehen. Die Gerüche der vorzüglichen Speisen, das gedämpfte Murmeln höflicher Konversation. Die Bedienungen und Köche und Pikkolos waren Menschen aus Fleisch und Blut, nicht die Autoköche und Autokellner, wie man sie in den meisten Restaurants fand.
Unvermittelt war Leoh gerührt über Hectors Versuch, ihn auf andere Gedanken zu bringen — und das mit dem Sold eines Junior Lieutenants.
Er sah den jungen Watchman vom Telefon zurückkommen. Auf dem Weg stieß Hector mit zwei Kellnern zusammen und stolperte über einen Stuhl, bevor er die relative Sicherheit seines eigenen Sitzplatzes erreichte.
»Wie ist das Verdikt?« fragte Leoh.
Hectors hageres Gesicht war blaß. »Sie konnten ihn nicht wiederbeleben. Zerebrale Blutungen, sagen die Meditechniker…hervorgerufen durch Schock.«
»Schock?«
»Genau das behaupten sie. Irgend etwas muß sein Nervensystem, äh, überlastet haben… würde ich sagen.«
Leoh schüttelte den Kopf. »Das begreife ich einfach nicht. Kann ich ruhig zugeben. Ich bin von einer Lösung genausoweit entfernt wie bei meiner Ankunft. Vielleicht hätte ich schon vor Jahren in Pension gehen sollen, bevor die Duellmaschine erfunden wurde.«
»Nein…«
»Im Ernst«, beharrte Leoh. »Das ist seit Jahren das erste wirkliche intellektuelle Problem für mich. An Maschinen herumzubasteln, das ist einfach. Du weißt, was du willst, und du brauchst die Maschine nur richtig zum Laufen zu bringen. Aber das hier… ich fürchte, ich bin zu alt für solch eine harte Nuß.«
Hector kratzte sich nachdenklich die Nase. »Wenn Sie das Problem nicht lösen können, Sir, dann haben wir in ein paar Monaten Krieg… oder vielleicht schon in ein paar Wochen. Ich meine, Kanus gibt sich bestimmt nicht mit der Szarno Federation zufrieden. Der Acquataine Cluster ist als nächster dran… und kampflos bekommt er den nicht.«
»Dann wird die Star Watch eingreifen«, sagte Leoh.
Hector beugte sich eifrig vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Aber… schauen Sie, es braucht Zeit, die Star Watch zu mobilisieren. Kanus kann viel schneller operieren als wir. Natürlich könnten wir einen kleinen Kampfverband an die Front werfen. Aber Keraks Streitkräfte würden ihn ziemlich schnell ausradieren. Ich… ich bin kein Politiker, aber ich glaube, es passiert folgendes… also Kerak vereinnahmt den Acquataine Cluster und vernichtet in einem Aufwasch einen Star-Watch-Verband. Dann haben wir Krieg zwischen Kerak und dem Commonwealth. Und das wird ein blutiger Krieg werden, denn Kanus hat die gesamten Reserven und Hilfsquellen von Acquatainia zur Verfügung.«
Leoh setzte zu einer Antwort an, hielt dann inne. Sein Blick hing wie gebannt an der Tür des Speisesaals. Plötzlich erstarb jegliche Unterhaltung in dem belebten Restaurant. Kellner standen wie angewurzelt zwischen Tischen. Essen, Trinken, Konversation hörten auf.
Hector drehte sich um und sah an der Eingangstür die hochgewachsene, blauuniformierte Gestalt von Odal.
Der Augenblick des Schweigens endete. Jeder wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu und vermied es, den kerakischen Major anzusehen. Mit einem dünnen Lächeln auf dem schmalen Gesicht schlenderte Odal langsam zu dem Tisch, an dem Hector und Leoh saßen.
Sie erhoben sich und begrüßten ihn frostig. Odal zog sich einen Stuhl heran und setzte sich unaufgefordert zu ihnen.
»Was wünschen Sie?« fragte Leoh unfreundlich.
Bevor Odal antworten konnte, trat der zuständige Kellner an den Tisch, stellte sich mit dem Rücken zu dem kerakischen Major und fragte mit fester Stimme: »Ihr Dinner ist fertig, Gentlemen. Darf ich jetzt servieren?«
»Ja«, erwiderte Hector, bevor Leoh etwas sagen konnte. »Der Major geht gleich wieder.«
Wieder spielte das dünne Lächeln um Odals Lippen. Der Kellner verbeugte sich und ging.
»Ich habe über unsere Unterhaltung gestern abend nachgedacht«, sagte Odal zu Leoh.
»Ach ja?«
»Sie haben mich beschuldigt, ich würde bei meinen Duellen betrügen.«
Leoh hob die Brauen. »Ich sagte, jemand betrügt.«
»Eine Beschuldigung ist eine Beschuldigung.«
Leoh schwieg.
»Nehmen Sie Ihre Worte zurück, oder unterstellen Sie mir nach wie vor vorsätzlichen Mord? Ich bin bereit, Ihre Entschuldigung anzunehmen und Sie in Frieden ziehen zu lassen.«
Hector räusperte sich geräuschvoll. »Hier ist nicht der passende Ort für eine Auseinandersetzung… außerdem kommt unser Essen.«
Odal ignorierte den Watchman und wandte seine eisblauen Augen nicht von Leoh. »Sie haben es gehört, Professor. Wollen Sie abreisen? Oder möchten Sie lieber…«
Hector schlug mit der Faust auf den Tisch und schoß aus seinem Stuhl hoch — genau in dem Moment, als der Kellner ein großes Tablett mit Hors d’oeuvres und Suppen brachte. Es gab ein lautes Scheppern. Eine Suppenterrine, zwei Salatschüsseln, diverse Brötchen, verschiedene Käsesorten und sonstige Delikatessen ergossen sich über Odal.
Der kerakische Major sprang auf und fluchte lästerlich in seiner Muttersprache. Im Lokal gab es brüllendes Gelächter.
Odal verfiel in Pidgin-Terranisch und schrie: »Du tolpatschiger, vertrottelter Hornochse! Wurmhirniger, hergelaufener Bauerntrampel…!«
Gelassen pflückte Hector ein Salatblatt vom Ärmel seiner Tunika, während Odal vor Wut fast erstickte.
»Kann durchaus sein, daß ich tolpatschig bin«, sagte Hector grinsend. »Gegen ›vertrottelt‹ und all die anderen Adjektive muß ich mich allerdings verwahren. Um ehrlich zu sein, ich fühle mich sogar gröblichst beleidigt.«
In Odals Augen blitzte es ahnungsvoll auf. »Verstehe. Selbstverständlich. Der Disput hat nichts mit Ihnen zu tun. Ich entschuldige mich.« Er drehte sich wieder zu Leoh um, der jetzt ebenfalls stand.
»Genügt mir nicht«, reklamierte Hector. »Mir gefällt der, äh, Ton Ihrer Entschuldigung nicht…ich meine…«
Leoh hob die Hand, wie um Hector zum Schweigen zu bringen.
»Ich habe mich entschuldigt«, erwiderte Odal mit zornrotem Gesicht. »Das reicht.«
Hector trat einen Schritt auf Odal zu. »Ich könnte dir Lump ja ein paar exquisite Schimpfwörter an den Kopf werfen oder deinen famosen Führer beleidigen… aber das dürfte wirkungsvoller sein!« Er nahm eine Wasserkaraffe vom Tisch und goß sie Odal seelenruhig über den Kopf.
Die Gäste im Lokal tobten vor Begeisterung. Odal wurde kalkweiß. »Du willst also unbedingt sterben, Watchman.« Er wischte sich das Wasser aus den Augen. »Ich duelliere mich mit dir, bevor die Woche zu Ende ist. Und gerettet hast du damit niemanden.« Er drehte sich um und stolzierte davon.
Jedermann im Raum stand auf und applaudierte. Hector verneigte sich grinsend.
»Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?« fragte Leoh entgeistert.
»Er wollte Sie herausfordern…«
»Er wird mich nach wie vor herausfordern, nach deinem Tod.«
Achselzuckend meinte Hector: »Ja, möglich. Vermutlich haben Sie recht. Aber immerhin haben wir etwas Zeit gewonnen.«
»Vier Tage.« Leoh schüttelte den Kopf. »Vier Tage bis zum Wochenende. Also los, komm mit, auf uns wartet Arbeit.«
Hector grinste breit, als sie das Lokal verließen. Er begann zu pfeifen.
»Worüber freust du dich denn so?« brummte Leoh.
»Über Sie, Sir. Als wir hierherkamen, waren Sie, na ja… beinahe am Aufgeben. Jetzt sind Sie wieder voll im, äh, Einsatz.«
Leoh starrte ihn an. »Hector, auf deine Art, deine sehr eigenwillige Art, bist du gar nicht ohne… meine ich.«

Ihr Roadster kam vom Parkdeck zur Zugangsrampe des Lokals geglitten, herbeigerufen durch ein Radiosignal des Portiers. Minuten später kreuzten Hector und Leoh durch die City, in der die hereinbrechende Nacht immer längere Schatten warf.
»Es gibt nur einen Menschen«, sinnierte Leoh, »der Odal gegenübergestanden und überlebt hat.«
»Dulaq«, sagte Hector. »Aber… von einem Toten bekämen wir genausowenig Informationen wie von ihm.«
»Liegt er immer noch im Koma?«
Hector nickte. »Die Medicos meinen, daß sie ihn… na ja, mit Medikamenten und Therapie und solchem Zeugs… daß sie ihn in ein paar Monaten wieder hinkriegen.«
»Das ist zu spät. Wir haben nur vier Tage.«
»Ich weiß.«
Leoh schwieg mehrere Minuten. Dann: »Wer sind Dulaqs nächste Angehörige? Hat er eine Frau?«
»Hmmm, ich glaube, seine Frau ist tot. Da gibt es allerdings eine Tochter. Hübsches Mädchen. Bin ihr im Krankenhaus ein- oder zweimal in die Arme gelaufen.«
Leoh lächelte im Dunkeln. Hectors Redewendung »in die Arme gelaufen« konnte man wahrscheinlich wörtlich nehmen.
»Vielleicht gibt es eine Methode, wie wir Dulaq dazu bringen, uns den Ablauf des Duells zu schildern«, sagte Leoh. »Aber es ist eine gefährliche Methode. Vielleicht sogar lebensgefährlich.«
Hector wartete.
»Los, mein Junge«, fuhr Leoh fort. »Suchen wir diese Tochter und reden wir mit ihr.«
»Heute abend?«
»Jetzt.«

Sie ist wirklich hübsch, dachte Leoh, als er Geri Dulaq schonend beibrachte, was er beabsichtigte. Sie saß still und höflich in dem geräumigen Wohnzimmer der Villa Dulaq. Der glitzernde Kristallüster warf feurige Blitze auf ihr kastanienbraunes Haar. Ihre schlanke Gestalt war etwas verkrampft, die Hände hatte sie im Schoß gefaltet. Ihr Gesicht, das sonst sehr ausdrucksvoll sein mochte, blickte jetzt ernst und verkniffen. »Und das wäre alles«, schloß Leoh. »Ich halte es für möglich, mit Hilfe der Duellmaschine die Gedanken Ihres Herrn Vaters zu ergründen und festzustellen, was damals in dem Duell mit Major Odal passierte. Vielleicht hilft es sogar, ihn aus seinem Koma aufzuwecken.«
»Aber es könnte auch solch ein Schock für ihn sein, daß er es nicht überlebt, richtig?« fragte sie leise.
Leoh nickte wortlos.
»Dann tut es mir sehr leid, Professor, aber ich muß nein sagen.« Sehr entschieden.
»Ich habe volles Verständnis für Ihre Gefühle«, erwiderte Leoh, »aber hoffentlich sind Sie sich im klaren, daß sehr wohl ein Krieg mit Millionen von Opfern ausbrechen kann, wenn wir Odal nicht aufhalten.«
Sie nickte. »Ich weiß. Aber wir sprechen vom Leben meines Vaters. Kanus wird auf jeden Fall einen Krieg anfangen, ganz egal, was ich tue.«
»Möglich«, gab Leoh zu. »Möglich.«

Hector und Leoh fuhren zurück zur Universität und zu ihren Quartieren im Gebäude der Duellmaschine. Keiner der beiden schlief in dieser Nacht besonders gut.
Am nächsten Morgen, nach einem lustlosen Frühstück, fanden sie sich in dem antiseptisch weißen Saal ein, vor dem hochaufragenden unpersönlichen Gewirr der Duellmaschine.
»Möchtest du ein bißchen trainieren?« fragte Leoh.
Düster schüttelte Hector den Kopf. »Vielleicht später.«
Das Tri-Di in Leohs Büro läutete. Sie gingen beide hinein. Geri Dulaqs Gesicht erschien auf dem Bildschirm.
»Ich habe gerade die Nachricht gehört«, sagte sie, ein wenig atemlos. »Gestern abend wußte ich noch nicht, daß Lieutenant Hector Odal herausgefordert hat.«
»Er forderte Odal«, antwortete Leoh, »um den Killer daran zu hindern, mich zu fordern.«
»Ach so.« Ihre Miene drückte Sorge, aber auch Widerstreben aus. »Sie sind ein tapferer Mann, Lieutenant.«
Hectors Gesicht verzerrte sich zu einem Dutzend verschiedener Grimassen, alle davon sprachlos.
»Möchten Sie Ihren Entschluß nicht noch einmal überdenken?« erkundigte sich Leoh. »Hectors Leben hängt vielleicht davon ab.«
Sie schloß kurz die Augen und sagte dann: »Ich kann nicht. Das Leben meines Vaters geht vor. Tut mir leid.« Ihre Stimme klang gequält.
Sie sprachen noch ein paar belanglose Worte — ohne jeden Beitrag von Hector, der nach wie vor mit Sprachlosigkeit geschlagen war —, und dann endete das Gespräch in einer höflichen, aber gespannten Atmosphäre.
Geistesabwesend rieb Leoh mit dem Daumen über die Telefontaste, dann wandte er sich abrupt Hector zu. »Hör zu, mein Junge, ich halte es für eine gute Idee, wenn du sofort ins Hospital fährst und dich nach Dulaqs Zustand erkundigst.«
»Aber… wieso…«
»Keine Widerrede, mein Sohn. Das kann von entscheidender Bedeutung sein. Schau dir Dulaq an. Persönlich, nicht über Tri-Di.«
Hector zuckte die Achseln und ging. Leoh setzte sich an seinen Schreibtisch und wartete. Nach einer Weile stand er auf und schlenderte in den großen Saal, durch den Haupteingang und hinaus auf den Campus. Er ging an einem Dutzend von Gebäuden vorbei, bog dann ab und marschierte bis zu dem dekorativen Zaun, der das eigentliche Universitätsgelände begrenzte. Studenten und Kollegen ignorierte er. Wie ein Wachtposten patrouillierte er den ganzen Campus und versuchte damit die Zeit totzuschlagen.
Als er sich wieder einmal dem Gebäude mit der Duellmaschine näherte, sah er Hector auf sich zukommen. Ausnahmsweise pfiff der Watchman nicht. Leoh nahm eine Abkürzung quer über ein Rasenstück.
»Nun?« fragte er.
Hector schüttelte den Kopf, als wolle er einen inneren Nebel vertreiben. »Woher wußten Sie, daß sie im Krankenhaus sein würde?«
»Die Weisheit des Alters. Was war los?«
»Sie hat mir einen Kuß gegeben. Mitten im Korridor bei der…«
»Verschone mich mit geographischen Einzelheiten«, unterbrach ihn Leoh. »Was hat sie gesagt?«
»Ich bin ihr auf dem Korridor in die Arme gelaufen. Wir, äh, haben eine Unterhaltung angefangen. Sie schien sich… na ja, Sorgen zu machen wegen mir… war irgendwie ganz durcheinander. Seelisch, verstehen Sie? Wahrscheinlich habe ich einen ziemlich geknickten Eindruck gemacht… ich meine, so ein Held bin ich auch nicht… ich habe Angst, und das muß sie mir angesehen haben.«
»Du hast ihre mütterlichen Gefühle geweckt.«
»Ich… ich glaube nicht, daß es mütterliche Gefühle waren… nicht direkt. Na ja, jedenfalls sagte sie, wenn ich bereit sei, mein Leben für Sie zu riskieren, dann könne sie das Leben ihres Vaters nicht länger schützen. Es sei im Grunde genommen selbstsüchtig von ihr gewesen, da sie außer ihm keine Angehörigen mehr habe… ich glaube ihr zwar nicht ganz, aber jedenfalls das hat sie gesagt.«
Mittlerweile hatten sie das Gebäude erreicht. Leoh packte Hector am Arm und ersparte ihm dadurch eine Kollision mit der halboffenen Tür.
»Sie ist damit einverstanden, daß wir Dulaq an die Duellmaschine anschließen?«
»Nicht ganz.«
»Wie?«
»Die Ärzte sind gegen eine Verlegung… insbesondere hierher. Geri hat sich dieser Meinung angeschlossen.«
Leoh stieß ein Schnauben aus. »Na schön. Ist mir eigentlich ganz recht. Die Keraker brauchen nicht zu sehen, daß wir Dulaq zu der Duellmaschine bringen. Statt dessen werden wir die Duellmaschine ins Krankenhaus schmuggeln!«
Sie machten sich sofort an die Arbeit. Leoh zog es vor, das reguläre Bedienungspersonal der Duellmaschine nicht einzuweihen, und so mußten er und Hector die ganze Nacht durcharbeiten und den größten Teil des folgenden Vormittags. Hector begriff kaum, was er eigentlich tat, aber unter Leohs Anleitung gelang es ihm, die Steuerelektronik zum Teil zu demontieren, einige geheimnisvolle schwarze Boxen anzuschließen, die der Professor aus den Ersatzteilen im Keller zusammengezaubert hatte, und dann alles wieder so zu montieren, daß man der Maschine äußerlich keine Veränderungen ansah.
Zwischen häufigen Inspektionstrips zur Überwachung von Hectors Arbeit hatte Leoh einen ziemlich sperrigen Kopfhelm zusammengebastelt, sowie eine handtellergroße Fernbedienung mit einem Notschalter. Die Vormittagssonne stand bereits hoch am Himmel, als Leoh Hector alles erklärte.
»Eine einfache technische Improvisation«, sagte er zu dem verwirrten Watchman. »Du hast einen Transceiver mit geringer Reichweite in der Maschine installiert, und dieser Kopfhelm ist ein tragbarer Transceiver für Dulaq. Jetzt kann er in seinem Krankenbett liegen und trotzdem ›in‹ der Maschine sitzen.«
Leoh zog lediglich drei der verläßlichsten Ärzte ins Vertrauen, und sie waren alles andere als begeistert von dem Plan.
»Es ist reine Zeitverschwendung«, erklärte der Chefpsychotechniker und schüttelte heftig seine silberweiße Mähne. »Sie können nicht erwarten, daß ein Patient, der nicht auf Medikamente angesprochen hat, in Ihrer Maschine eine positive Reaktion zeigt.«
Leoh widersprach, und Geri Dulaq bestand nachdrücklich darauf, daß der Versuch durchgeführt werden sollte. Schließlich erklärten sich die Mediziner einverstanden. Nur zwei Tage blieben ihnen noch bis zu Hectors Duell mit Odal, als sie endlich begannen, Dulaqs Geist zu erforschen. Geri blieb an der Seite ihres Vaters, während ihm die drei Ärzte den klobigen Transceiver aufsetzten und die Elektroden für die medizinischen Überwachungsgeräte anschlossen. Leoh und Hector begaben sich zur Duellmaschine und hielten über Tri-Di Kontakt mit dem Krankenhaus.
Leoh nahm eine letzte Überprüfung der Schalt- und Steuerelektronik vor, dann rief er noch einmal die gespannt wartende kleine Gruppe in Dulaqs Krankenzimmer an. Alles war bereit.
Begleitet von Hector, ging er zur Maschine. Ihre Schritte hallten laut in dem leeren Saal. Leoh blieb vor der einen Kabine stehen.
»Jetzt paß genau auf«, sagte er eindringlich. »Ich behalte die Fernbedienung in der Hand. Mit dem Notschalter kann ich jederzeit das Duell abbrechen. Trotzdem mußt du notfalls rasch reagieren, wenn etwas schiefgeht. Beobachte genau meine Körperfunktionen; ich habe dir die betreffenden Instrumente an der Kontrollkonsole gezeigt.«
»Geht in Ordnung, Sir.«
Leoh nickte und holte tief Atem. »Also, dann wollen wir mal.«
Er trat in die Kabine und setzte sich. Hector half ihm, die Neurokontakte anzubringen, und ließ ihn dann allein. Leoh lehnte sich zurück und wartete auf das Einsetzen jenes semihypnotischen Effekts. Dulaqs Wahl der Stadt und des Stat-Strahlers waren bekannt. Aber alles Weitere lag versiegelt in seinem unzugänglichen Geist. Konnte die Maschine dieses Siegel erbrechen?
Langsam, einlullend umhüllten die künstlichen und doch so realen Nebel der Maschine Dr. Leoh. Als sie sich verzogen, stand er auf der oberen Fußgängerebene in der Hauptgeschäftsstraße der Stadt. Einen langen Augenblick tat sich nichts.
Habe ich Kontakt aufgenommen? Mit wessen Augen sehe ich, mit meinen eigenen oder mit Dulaqs Augen?
Und dann spürte er es — ein amüsiertes, leicht verwirrtes Staunen über die Wirklichkeitstreue dieser Illusion. Dulaqs Gedanken!
Verdränge alles aus deinem Kopf, befahl sich Leoh. Halte Augen und Ohren offen. Sei völlig passiv.
Er wurde zum Zuschauer, der die Welt mit Dulaqs Augen und Ohren sah und hörte und den acquatainischen Premierminister durch seinen Alptraum begleitete. Er spürte die Bestürzung, die Frustration, die schlimmen Vorahnungen und den wachsenden Terror, als Odal andauernd in der Menge auftauchte — nur um sich in jemand anderen zu verwandeln und zu entkommen.
Die erste Runde des Duells endete, und ein Wirrwarr von Gedanken und Eindrücken stürmte plötzlich auf Leoh ein. Dann wurden die Gedanken langsam klarer und ruhiger.
Leoh sah eine endlose und völlig öde Ebene. Kein Baum, kein Grashalm, nichts als nackter und felsiger Boden, der sich in allen Himmelsrichtungen bis zum Horizont erstreckte; darüber ein bedrückend grellgelber Himmel. Zu seinen Füßen lag die Waffe, die Odal gewählt hatte. Eine primitive Keule.
Er teilte Dulaqs ungutes Gefühl, als er die Keule aufhob. Fern am Horizont sah er eine hochgewachsene, geschmeidige Gestalt, die eine gleichartige Keule in der Hand hielt und sich ihm näherte.
Leoh fühlte seine eigene, unwillkürliche Erregung. Er hatte die durch Schock verursachte Mauer um Dulaqs Geist durchbrochen. Dulaq durchlebte noch einmal den Teil des Duells, der den Schock ausgelöst hatte.
Zögernd ging er Odal entgegen. Aber als er näher kam, schien sich sein Gegner zu teilen. Jetzt waren es plötzlich zwei, vier, sechs Gestalten. Sechs Odals, sechs Spiegelbilder, alle mit massiven, bösartigen Keulen bewaffnet, und alle kamen sie auf ihn zu. Sechs schlanke blonde Killer mit eiskaltem Lächeln auf den entschlossenen Gesichtern.
Entsetzt, von Panik ergriffen, rannte er davon, versuchte den sechs Gegnern mit den sechs erhobenen und schlagbereiten Keulen zu entkommen.
Ihre jungen Beine holten ihn mühelos ein. Ein Schlag in den Rücken streckte ihn zu Boden. Einer kickte ihm die Waffe aus der Hand. Eine Sekunde lang standen sie feindselig und hämisch grinsend über ihn gebeugt. Dann fuhren sechs kräftige Arme nieder, wieder und wieder, unbarmherzig. Schmerzen und Blut, qualvolle Agonie zum schrecklichen Takt der schweren Knüppel, die auf verletzliches Fleisch und Knochen einschlugen, unaufhörlich, unablässig…
Plötzlich gab es nur noch Leere.
Leoh schlug die Augen auf und sah Hector, der sich über ihn beugte.
»Alles in Ordnung, Sir?«
»Ich… ich glaube schon.«
»Die Instrumente haben alle gleichzeitig im Gefahrenbereich ausgeschlagen. Sie haben… na ja, geschrien haben Sie.«
»Glaub’ ich dir aufs Wort«, murmelte Leoh.
Auf Hectors Arm gestützt, schleppte sich Leoh in sein Arbeitszimmer, wo er erschöpft auf die Couch sank. »Das war wirklich ein… ein Erlebnis«, ächzte er.
»Was ist geschehen? Was hat Odal gemacht? Wodurch wurde Dulaqs Schock verursacht? Wie ist…«
Mit einer Handbewegung brachte der alte Mann Hector zum Schweigen. »Eine Frage nach der anderen, bitte.«
Leoh lehnte sich bequem zurück und gab Hector einen detaillierten Bericht über beide Phasen des Duells.
»Sechs Odals«, murmelte Hector nachdenklich. »Sechs gegen einen.«
»Genau. Es ist leicht zu verstehen, daß ein Mann, der ein höfliches und korrektes Duell erwartet, durch solch einen gemeinen, hinterhältigen Angriff völlig die Nerven verliert. Und die Maschine verstärkt jeden Impuls, jede Empfindung.« Leoh schüttelte sich.
»Aber wie macht er das?« Hectors Stimme klang plötzlich herausfordernd.
»Das frage ich mich auch. Die Duellmaschine haben wir auf Herz und Nieren geprüft. Technisch ist es unmöglich für Odal, einfach fünf Helfer anzukoppeln…es sei denn…«
»Es sei denn?«
Leoh zögerte und schien mit sich zu Rate zu gehen. Schließlich nickte er heftig und antwortete: »Es sei denn, Odal ist ein Telepath.«
»Ein Telepath? Aber…«
»Ich weiß, es klingt abwegig, aber es gibt tatsächlich wissenschaftlich bestätigte Fälle von Telepathie.«
Stirnrunzelnd sagte Hector: »Klar, jeder hat schon davon gehört… natürliche Telepathen… aber ihr Talent ist so unberechenbar… ich meine, wie kann…«
Leoh beugte sich und stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Die terranische Rasse hat Telepathie oder andere paranormale Fähigkeiten nie gezielt entwickelt und gefördert. Sie brauchte es nicht zu tun, nachdem sie über Tri-Di-Kommunikation und Raumschiffe verfügte. Aber vielleicht sind die Keraker andersgeartet…«
»Es sind Menschen wie wir«, argumentierte Hector. »Außerdem, wenn sie, äh, telepathische Fähigkeiten hätten, würden sie die dann nicht permanent einsetzen? Warum nur in der Duellmaschine?«
»Aber natürlich!« rief Leoh. »Odal zeigt nur in der Maschine telepathische Fähigkeiten!«
Hector blinzelte verwirrt.
»Stell dir vor, Odal ist ein natürlicher Telepath«, erklärte Leoh aufgeregt, »so wie es bewiesenermaßen Dutzende von Terranern waren. Er verfügt über ein erratisches, labiles Talent. Ein minimales Talent. Dann setzt er sich in die Duellmaschine. Die Maschine verstärkt seine Gedanken. Sie verstärkt auch seine extrasensorischen Fähigkeiten!«
»Ohhh!«
»Kapierst du? Außerhalb der Maschine ist er nichts weiter als ein drittklassiger Wahrsager, wie man sie in jeder Großstadt findet. Aber die Duellmaschine verstärkt und reproduziert seine natürlichen Fähigkeiten auf kontrollierbare Weise.«
»Verstehe.«
»Dadurch ist es ziemlich einfach für ihn, fünf Helfer, die vermutlich in der Kerakischen Botschaft sitzen, an dem Duell zu ›beteiligen‹ Vielleicht sind es auch natürliche Telepathen, aber das ist nicht unbedingt notwendig.«
»Sie, äh, koppeln sich gewissermaßen zu einem Superhirn zusammen? Und in dem Duell gibt es plötzlich sechs Gegner…ziemlich raffiniert.« Hector warf sich in den Schreibtischstuhl. »Und was machen wir jetzt?«
»Jetzt?« Leoh blinzelte irritiert. »Ich würde sagen, wir rufen zuerst mal im Krankenhaus an, wie Dulaq es überstanden hat.«
»Ach ja… ich habe sie ganz vergessen… ich meine ihn…«
Leoh stellte die Verbindung her. Geris ausdrucksloses Gesicht erschien auf dem Bildschirm.
»Wie gehts ihm?« stieß Hector hervor.
»Es war zuviel für ihn«, sagte sie tonlos. »Er ist tot. Die Ärzte haben alles versucht, aber…«
»Nein«, stöhnte Leoh.
»Es… es tut mir leid«, stammelte Hector. »Ich komme sofort. Bleiben Sie, wo Sie sind!«
Der Star Watchman stürzte aus dem Büro, während Geri die Verbindung trennte. Leoh starrte ein paar Minuten auf den leeren Schirm, dann lehnte er sich auf der Couch zurück und schloß die Augen. Er war plötzlich erschöpft, körperlich und geistig. Er schlief ein und träumte von toten und sterbenden Männern. Manchmal war es Odal, der sie tötete, manchmal Leoh selbst.

Hectors nervtötendes Pfeifen weckte ihn. Draußen war tiefe Nacht.
»Worüber freust du dich so?« murrte Leoh, als Hector in das Arbeitszimmer geschossen kam.
»Ich? Mich freuen?«
»Du hast gepfiffen.«
Hector zuckte die Achseln. »Ich pfeife immer, Sir. Heißt nicht unbedingt, daß ich mich freue.«
»Na schön.« Leoh rieb sich die Augen. »Wie hat Geri den Tod ihres Vaters aufgenommen?«
»Ist ihr sehr nahegegangen. Sie hat eine Menge geweint. Es… es hat uns beide ziemlich mitgenommen.«
Leoh blickte den Jüngeren an. »Gibt sie… mir die Schuld?«
»Ihnen? Aber nein! Warum sollte sie denn? Odal, Kanus… den Kerak-Welten. Aber nicht Ihnen.«
Der Professor seufzte erleichtert. »Sehr schön. Okay, wir haben eine Menge Arbeit, und es bleibt nicht viel Zeit.«
»Was soll ich tun?« fragte Hector eifrig.
»Ruf den Star-Watch-Commander an…«
»Meinen Kommandanten, auf Perseus Alpha VI? Das sind über hundert Lichtjahre!«
»Nein, nein, nein.« Leoh schüttelte den Kopf. »Den Commander-in-Chief, Sir Harold Spencer. Im Hauptquartier der Star Watch, oder wo immer er sich herumtreibt, egal wie weit es von hier ist. Schaff ihn so schnell wie möglich an den Apparat. Per R-Gespräch bitte.«
Hector pfiff ehrfürchtig durch die Zähne und begann Tasten an dem Communicator zu drücken.

Der Morgen des Duells brach an, und genau zur vereinbarten Stunde trat Odal mit einem kleinen Gefolge von Sekundanten durch die Doppeltür in den ehemaligen Hörsaal.
Hector und Leoh warteten bereits dort. Bei ihnen stand ein Mann in der schwarz-silbernen Uniform der Star Watch. Er war ein stämmiger, breitgesichtiger Veteran mit eisgrauem Haar und harten Augen.
Die beiden Grüppchen trafen vor der Kommandokonsole zusammen. Die weißgekleideten Meditechniker kamen durch einen Seiteneingang und warteten ein Stück entfernt.
Odal wahrte die Form und schüttelte Hector die Hand. Der kerakische Major machte eine Kopfbewegung zu dem älteren Watchman hin. »Ihr Ersatzmann?« fragte er boshaft.
Der leitende Meditechniker trat dazwischen. »Da Sie die herausgeforderte Partei sind, Major Odal, haben Sie die Wahl der Waffen und der Umgebung für die erste Runde. Sind besondere Hinweise oder Instruktionen nötig, bevor das Duell beginnt?«
»Ich glaube kaum«, erwiderte Odal. »Die Situation spricht für sich selbst. Ich gehe natürlich davon aus, daß Star Watchmen erfahrene Krieger und nicht nur Waffentechniker sind. In der von mir gewählten Situation haben sich schon viele Krieger mit Ruhm und Ehren bedeckt.«
Hector schwieg.
»Ich beabsichtigte«, sagte Leoh fest, »dem Bedienungspersonal bei der Überwachung des Duells zu assistieren. Ihren Sekundanten steht es selbstverständlich frei, sich zu mir an die Kontrollkonsole zu setzen.«
Odal nickte.
»Wenn Sie bereit sind, Gentlemen…« sagte der leitende Meditechniker.
Hector und Odal begaben sich zu ihren Kabinen. Leoh setzte sich an die Kontrollkonsole, und ein Keraker nahm neben ihm Platz. Die anderen setzten sich auf die lange halbrunde Bank vor der Maschine.

Verkrampft saß Hector in der Kabine, spürte jeden einzelnen Muskel, trotz aller guten Vorsätze, sich zu entspannen. Aber allmählich wich die Nervosität, und er begann sich schläfrig zu fühlen. Die Kabinenwände schienen zu schmelzen…
Hector hörte hinter sich ein Schnauben und fuhr herum. Er blinzelte verdutzt und sperrte Mund und Nase auf.
Es hatte vier Beine und war offenbar ein Tragtier. Zumindest trug es einen Sattel auf dem Rücken. Oben auf dem Sattel waren Objekte aufgetürmt, die Hector zuerst für Schrott hielt. Mißtrauisch näherte er sich dem vierbeinigen Wesen und untersuchte die Objekte eingehend. Der »Schrotthaufen« erwies sich als eine lange Lanze, eine mehrteilige Rüstung, Helm, Schwert, Schild, Streitaxt und Dolch.
In der von mir gewählten Situation haben sich viele Krieger mit Ruhm und Ehren bedeckt.
Verwirrt betrachtet Hector das Waffenarsenal. Es mußte noch aus Keraks Mittelalter stammen. Wahrscheinlich hatte Odal monatelang damit geübt, vielleicht sogar jahrelang. Kann gut sein, daß er seine fünf Helfer überhaupt nicht braucht dachte Hector.
Unbeholfen legte er den Harnisch an. Der Brustpanzer schien zu groß zu sein, und mit den Beinröhren kam er irgendwie nicht zurecht. Der Visierhelm saß ihm wie eine vorsintflutliche Öldose auf dem Kopf und drückte ihm Nase und Ohren platt. Er mußte die Augen zusammenkneifen, um durch den schmalen Visierschlitz sehen zu können. Zuletzt gürtete er sich das Schwert um und entdeckte für die anderen Waffen Befestigungen am Sattel. Den Schild konnte er kaum heben, und nur mit erheblicher Mühe gelang es ihm, sich und die diversen Einzelteile in den Sattel zu hieven.
Und dort blieb er stocksteif sitzen. Langsam kam er sich fast lächerlich vor. Wenn es nun regnet? Aber natürlich würde es nicht regnen.
Nach endlosem Warten erschien Odal auf einem mächtigen Streitroß. Sein Harnisch war schwarz wie das All, sein Pferd ebenfalls. Natürlich, dachte Hector.
Jenseits der Wiese salutierte Odal gravitätisch mit der Lanze. Hector versuchte es ihm nachzutun und verlor dabei fast seine Lanze.
Dann senkte Odal die Lanze und zielte — so schien es Hector zumindest — direkt auf die Rippen des Watchman. Er spornte sein Streitroß zu einem leichten Trab. Hector tat das gleiche, und sein Vierbeiner verfiel in einen holprigen Galopp. Die beiden Streiter preschten über die Wiese aufeinander zu, wobei Hector vollauf damit beschäftigt war, nicht aus dem Sattel zu rutschen.
Und plötzlich waren da sechs schwarzgewappnete Gestalten, die alle auf Hector einstürmten.
Dem Watchman drehte sich der Magen um. Instinktiv versuchte er seinen Vierbeiner herumzureißen. Aber das Biest galoppierte stur geradeaus. Die kerakischen Krieger kamen unaufhaltsam näher, zu sechst nebeneinander, mit sechs bedrohlich eingelegten Lanzen.
Unvermittelt vernahm Hector Hufgetrappel neben sich. Durch einen Seitenschlitz in seinem Helm sah er mindestens zwei weitere Berittene, die gemeinsam mit ihm Odals Truppe entgegenstürmten.
Leohs Plan war aufgegangen. Der Transceiver, durch den Dulaq von seinem Krankenbett aus an die Maschine angeschlossen worden war, ermöglichte es jetzt fünf Star-Watch-Offizieren, Hector zu Hilfe zu kommen, obwohl sie in Wirklichkeit in einem Raumkreuzer hoch über dem Planeten saßen.
Die Chancen waren jetzt ausgeglichen. Die fünf zusätzlichen Watchmen waren die härtesten, erfahrensten, aggressivsten Einzelkämpfer, die die Star Watch innerhalb eines Tages hatte mobilisieren können.
Zwölf mächtige Streitrösser prallten frontal aufeinander, zwölf kräftige Männer ließen mit ohrenbetäubendem Krachen Eisen auf Eisen klirren. Lanzenteile stieben durch die Luft, Menschen und Tiere stürzten.
Hector wurde im Sattel nach hinten gerissen, brachte es aber irgendwie fertig, nicht herunterzufallen. Andererseits konnte er sein Gleichgewicht nicht richtig wiederfinden. Staub und Waffengeklirr erfüllten die Luft. Ein Schwert zischte an seinem Kopf vorbei und prallte an seinem Schild ab.
Unter Aufbietung aller Kräfte riß Hector sein eigenes Schwert heraus und drosch auf den nächstbesten Berittenen ein. Es war zufällig ein Watchman, doch der Hieb prallte harmlos von dessen Helm ab.
Es war alles so verwirrend. Die auskeilenden, schnaubenden Tiere. Brüllende und kämpfende Männer. Ein schwarzgewappneter Reiter mit hocherhobener Streitaxt griff Hector an. Ein mächtiger Hieb, und der Schild des Watchman zersplitterte. Erneut holte er aus — Hector versuchte sich zu ducken, verlor völlig das Gleichgewicht und plumpste scheppernd zu Boden, während die Axt an der Stelle die Luft zerschnitt, wo sich noch vor einer Sekunde sein Kopf befunden hatte.
Irgendwie verdrehte sich sein Helm. Hector konnte sich nicht entscheiden, ob er blind daran herumfummeln oder sein Schwert weglegen und mit beiden Händen den Helm zurechtrücken sollte. Das Problem löste sich von selbst durch einen schmetternden Schlag auf seinen Hinterkopf. Der Hieb ließ ihn einen Salto schlagen und riß ihm den Helm vom Kopf.
Halb betäubt rappelte sich Hector wieder auf. Erst nach mehreren Sekunden ging ihm auf, daß eine Kampfpause eingetreten war.
Der aufgewirbelte Staub legte sich, und er stellte fest, daß alle kerakischen Streiter am Boden lagen — bis auf einen. Der schwarzgewappnete Krieger nahm seinen Helm ab und warf N ihn beiseite. Es war Odal. Aber war er es wirklich? Spielt eigentlich keine Rolle, überlegte Hector. Es kommt allein auf Odals Geist an.
Mit gespreizten Beinen, das Schwert in der Hand, stand Odal da und beobachtete unsicher die anderen Star Watchmen. Drei von ihnen waren zu Fuß, zwei saßen noch im Sattel. Der kerakische Major schien genauso verwirrt zu sein wie Hector. Der Schock, einer zahlenmäßig gleichen Streitmacht gegenüberzustehen, hatte sein Selbstvertrauen schwer erschüttert.
Vorsichtig näherte er sich Hector, das Schwert vor sich ausgestreckt. Die anderen Watchmen sahen untätig zu, wie Hector langsam zurückwich, wobei er mehrmals auf dem unebenen Boden ins Stolpern geriet.
Odal machte einen Ausfall und zielte auf Hectors Arm. Der Watchman parierte im letzten Augenblick. Eine Finte zum Kopf und ein Stoß zur Brust; Hector mißlang die Parade, aber sein Harnisch rettete ihn. Odal griff ungestüm an. Finte, Parade, Ausfall — ein Klirren, und Hectors Schwert flog durch die Luft.
Einen kurzen Moment lang erstarrten alle. Dann stürzte sich Hector unbewaffnet auf den völlig verdutzten Odal und rang ihn zu Boden, wo er ihm das Schwert entriß und es wegschleuderte. Aber Odal versetzte ihm mit der linken Hand einen Faustschlag gegen die Schläfe und schleuderte ihn auf den Rücken. Beide Männer sprangen auf und suchten nach herumliegenden Waffen.
Odal griff sich eine gefährlich aussehende zweischneidige Streitaxt. Einer der berittenen Star Watchmen reichte Hector einen riesigen Pallasch. Er packte das Schwert mit beiden Händen, verlor aber beinahe das Gleichgewicht, als er es über dem Kopf schwingen wollte.
Mit hocherhobenem Pallasch stürmte Hector auf Odal zu, der ihn verbissen, atemlos und schweißüberströmt erwartete. Der Pallasch war ziemlich schwer, selbst für einen beidhändigen Griff. Und Hector übersah bis zum Schluß, daß sein eigener zerbeulter Visierhelm vor ihm auf dem Boden lag.
Odal wiederum hatte sich Hectors Angriff und seinen beabsichtigten Schwertstreich genau ausgerechnet. Er würde den Hieb unterlaufen und dem Watchman mit der Streitaxt die Brust spalten. Dann wollte er sich um die anderen kümmern. Mit dem Tod ihres Anführers würde das Duell vermutlich enden. Aber natürlich wäre Hector nicht wirklich tot; Odal konnte jetzt nur noch hoffen, das Duell zu gewinnen.
Hector griff genau nach Plan an, aber sein Timing war viel schlechter als von Odal erwartet. Gerade als der Watchman zu dem Hieb mit dem mächtigen Pallasch ansetzte, stolperte er über den Helm. Odal duckte sich und sah dann Hector kopfüber nach vorne stürzen, beide Beine wild rudernd in der Luft. Der schwere Pallasch hatte sich selbständig gemacht.
Verdutzt schrak Odal zurück, wurde aber trotzdem von dem wildgewordenen Schwert mit voller Kraft über dem Handgelenk getroffen. Odal ließ die Streitaxt fallen und griff unwillkürlich mit der Linken nach dem verletzten Arm. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.
Verbittert schüttelte Odal den Kopf, wandte dem hingeschlagenen Hector den Rücken und ging davon.
Die Szene verblaßte allmählich, und Hector saß wieder in der Kabine der Duellmaschine.

Leoh riß die Tür auf und drängte sich in die Kabine.
»Lebst du noch, Junge?«
Blinzelnd kehrte Hector wieder in die Wirklichkeit zurück. »Ich glaube schon…«
»Alles gut abgelaufen? Sind die Watchmen zu dir durchgekommen?«
»Glücklicherweise! Es wäre trotzdem fast schiefgegangen.«
»Aber du hast überlebt.«
»Bis jetzt.«
Am anderen Ende der Maschine stand Odal und massierte sich den Arm, während Kor ihn anfuhr: »Wie sind die auf unser Geheimnis gekommen? Wo ist die undichte Stelle? Wer hat geredet?«
»Das ist jetzt unwichtig«, erwiderte Odal gelassen. »Wesentlich ist doch, daß sie unseren Trick nicht nur entdeckt, sondern ihn sogar irgendwie kopiert haben.«
Kors haarloser runder Schädel — der Odal kaum bis ans Kinn reichte — war dunkelrot angelaufen.
»Diese scheinheiligen Heuchler!« fauchte er. »Werfen uns Betrug vor, und dann tun sie genau das gleiche.«
»Ganz abgesehen von der moralischen Bewertung unserer Handlungsweise«, erwiderte Odal trocken, »ist es jetzt offensichtlich sinnlos, telepathisch meine Helfer anzukoppeln. In der zweiten Runde trete ich dem Watchman allein gegenüber.«
»Können Sie sich darauf verlassen, daß die das gleiche tun?«
»Ja. Sie haben meine Helfer außer Gefecht gesetzt und uns dann ungestört unseren Zweikampf austragen lassen.«
»Und Sie haben ihn nicht schlagen können?«
Odal runzelte die Stirn. »Ich wurde durch einen unglücklichen Zufall verwundet. Hector ist ein sehr… ungewöhnlicher Gegner. Ich komme nicht dahinter, ob er tatsächlich so tölpelhaft ist, oder ob er Theater spielt, um mich zu verunsichern. Auf jeden Fall ist er völlig unberechenbar.« Im stillen fügte er hinzu: Ist er vielleicht auch ein Telepath?
Kors graue Augen blickten hart und ausdruckslos. »Sie wissen natürlich, wie der Führer reagiert, wenn es Ihnen nicht gelingt, diesen Watchman zu töten. Es genügt nicht, ihn im Duell zu schlagen. Er muß sterben. Die Aura der Unbesiegbarkeit muß aufrechterhalten werden.«
»Ich werde mein Bestes tun«, versicherte Odal.
»Er muß sterben.«
Die Glocke, die das Ende der Pause anzeigte, schlug an. Odal und Hector kehrten in ihre Kabinen zurück. Jetzt hatte Hector die Wahl der Waffen und der Umweltbedingungen.

Um Odal herrschte tiefe Finsternis. Nur allmählich gewöhnten sich seine Augen daran. Er steckte in einer Raumkombination. Mehrere Minuten lang stand reglos, spähte in die Dunkelheit, alle Muskeln angespannt. Verschwommen konnte er die Umrisse gezackter Felsen vor einem sternübersäten Himmel ausmachen. Probeweise hob er einen Fuß. Zäh, beinahe klebrig haftete der Stiefel am Boden. Magnetsohlen. Das muß ein Planetoid sein.
Als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnten, sah er, daß er richtig geraten hatte. Es war ein kleiner Planetoid, vielleicht eine Meile im Durchmesser. Schwerkraft fast null. Keine Atmosphäre.
Odal drehte den Kopf in dem Kuppelhelm und sah, über seine rechte Schulter, Hectors Gestalt — hochaufgeschossen und linkisch sogar in dem plumpen Raumanzug. Einen Moment rätselte Odal, welche Waffen benutzt werden sollten. Dann bückte sich Hector, hob einen Stein auf und warf ihn an Odals Kopf vorbei. Er sah dem Geschoß nach, wie es vorbeisegelte und in den nachtschwarzen Raum flog, um nie zurückzukehren. Ein Warnschuß.
Steine? überlegte Odal. Steine als Waffen? Er muß übergeschnappt sein. Dann erinnerte er sich, daß die Masse eines Objekts immer gleich blieb, mit oder ohne Schwerkraft. Auf diesem Planetoiden ließe sich ein Fünfzig-Kilo-Brocken zwar leicht tragen, es würde aber genausoviel Kraft erfordern, ihn zu werfen — und er würde bei einem Aufprall genausoviel Schaden anrichten, unabhängig von seinem relativen Gravitationsgewicht.
Odal bückte sich und suchte einen faustgroßen Stein. Vorsichtig stand er auf, visierte Hector an und warf mit aller Kraft.
Die Wurfbewegung riß ihn von den Beinen, und der Stein flog weit am Ziel vorbei. Er fiel auf Hände und Knie, prallte wieder ab und kam rutschend zur Ruhe. Sofort zog er die Beine an den Leib und preßte die Magnetsohlen seiner Stiefel auf den eisenhaltigen Boden.
Aber bevor er wieder aufstehen konnte, schepperte ein kleiner Stein gegen seinen Sauerstoffzylinder. Der Star Watchman hatte sich bereits eingeschossen! Hastig kroch Odal hinter einen größeren Felsbrocken und ging dort in Deckung. Ein Glück, daß ich mir den Anzug nicht aufgerissen habe, sagte er sich. Eine Salve von drei Steinen prallte von dem Felsen ab, hinter dem er kauerte. Einer streifte seinen Kuppelhelm.
Odal klaubte eine Handvoll Gesteinssplitter auf und schleuderte sie in Hectors ungefähre Richtung. Das wird ihn in Deckung gehen lassen. Vielleicht stolpert er sogar und schlägt sich den Helm kaputt.
Er grinste bei dem Gedanken. Das ist es! Kor will seinen Tod, und das ist genau die richtige Methode. Ich werde ihn mit einem schweren Brocken außer Gefecht setzen und ihn dann lebendig unter Steinen begraben. Schön langsam, ein Steinchen aufs andere. Zwischendurch breche ich ihm ein paar Knochen und lasse ihn schwitzen, während sein Luftvorrat zur Neige geht. Das müßte sein Nervensystem so stark belasten, daß er mindestens krankenhausreif ist. Anschließend könnte er auf konventionelle Weise liquidiert werden. Vielleicht ist er auch so entgegenkommend wie Massan und stirbt an einem Schlaganfall.
Ein großer Brocken. Leicht genug zum Hochheben und Werfen, gleichzeitig aber groß genug, um ihn ein paar Sekunden zu betäuben. Wenn er am Boden liegt, kann ich leicht weitere Steine über ihn häufen.


Odal erspähte ein paar Meter entfernt einen passenden Felsbrocken. Rückwärts kroch er darauf zu und schleuderte dabei kleine Steine in Hectors Richtung, um den Watchman beschäftigt zu halten. Postwendend kam ein Trommelfeuer zurück. Mehrmals wurde er getroffen, einmal so wirkungsvoll, daß er fast das Gleichgewicht verloren hätte.
Langsam und unbeirrt näherte sich Odal seiner gewählten Waffe: einem länglichen Felsklumpen von der Größe eines Hockers. Er kauerte dahinter und lupfte probeweise daran. Der Brocken bewegte sich. Wieder traf ihn ein Geschoß schmerzhaft am Arm. Er konnte Hector jetzt klar erkennen, wie er auf einem kleinen Hügel stand und seelenruhig Steine nach ihm schleuderte. Odal grinste, während er sich wie eine Sprungfeder zusammenrollte und alle Muskeln spannte. Er packte den Felsbrocken mit ausgestreckten Armen.
Dann streckte er sich mit einer einzigen, flüssigen Bewegung, riß dabei den Fels hoch, wirbelte herum und schleuderte ihn auf Hector. Die schwungvolle Bewegung ließ ihn stolpern, als er den Felsbrocken abschoß. Er stürzte zu Boden, ließ aber den Felsen nicht aus dem Auge, wie er um die eigene Achse trudelnd auf den Watchman zuflog.
Einen unendlichen Moment blieb der Watchman wie hypnotisiert stehen. Dann sprang er beiseite und schwebte zeitlupenhaft in der niedrigen Gravitation, während der Felsbrocken majestätisch an ihm vorbeisegelte.
Erbost hieb Odal mit der Faust auf den Boden. Er stand auf, wurde aber von einem größeren Stein an der Schulter getroffen und wieder zu Boden geworfen. Er hob gerade rechtzeitig den Blick, um Hector erneut feuern zu sehen. Direkt neben Odals Helm schlug ein Stein ein. Der kerakische Major warf sich flach auf den Boden. Weitere Steine klapperten gegen seinen Helm und seinen Sauerstofftank. Dann kam nichts mehr.
Odal hob den Kopf und sah Hector am Boden kauern und Munition sammeln. Der kerakische Kämpfer stand rasch auf, beide Hände mit Steinen gefüllt. Er holte mit dem rechten Arm aus…
Irgend etwas veranlaßte ihn, sich umzudrehen und hinter sich zu schauen. Der Felsklumpen türmte sich vor ihm auf, immer noch langsam rotierend, so wie er ihn geworfen hatte. Er war zu groß und bereits zu nah, um ihm noch ausweichen zu können. Er prallte gegen Odal, riß ihn von den Beinen und schleuderte ihn ein paar Meter weiter gegen einen Felsvorsprung.
Noch bevor Odal den Schmerz fühlte, versuchte er bereits den Felsbrocken wegzustemmen. Aber er brachte nicht genügend Kraft dazu auf. Dann sah er den Star Watchman vor sich stehen.
»Hab eigentlich nicht gedacht, daß Sie darauf hereinfallen würden«, erklang Hectors Stimme in seinem Kopfhörer. »Ich meine… war Ihnen denn nicht klar, daß der Brocken zuviel Masse hatte, um sich völlig aus dem Schwerefeld zu lösen, nachdem er mich verfehlt hatte? Sie haben ihn lediglich in eine Kreisbahn beschleunigt, eine, äh, orbitale Umlaufbahn von ungefähr zwei Minuten Dauer. Er mußte zurückkommen… Ich brauchte Sie lediglich für ein paar Minuten an der gleichen Stelle festzunageln.«
Odal antwortete nicht, spannte aber alle Muskeln in seinem schmerzenden Körper an, um den Felsbrocken hochzustemmen. Hector griff ihm über die Schulter und machte sich an den Ventilen am Rücken zu schaffen.
»Tut mir leid… aber ich will Sie nicht umbringen… nur schlagen. Also, eins davon ist das Sauerstoffventil, das andere gehört, glaube ich, zum Rückstoßrucksack. Aber was ist was?«
Hector drehte an einem Ventil. Brüllend zündete eine Rakete, katapultierte Odal unter dem Felsbrocken hervor und schoß ihn in den Weltraum. Der Gasdruck riß Hector von den Beinen und ließ ihn um den halben Planetoiden kollern.
Odal versuchte das Drosselventil des Raketenantriebs zu erreichen, aber die Schmerzen waren zu stark. Bewußtlosigkeit nahte. Er kämpfte dagegen an. Er mußte auf den Planetoiden zurückkehren und irgendwie seinen Gegner töten. Aber allmählich überwältigte ihn der Schmerz. Die Lider waren so schwer, so schwer…
Und unvermittelt saß er wieder in der Kabine der Duellmaschine. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor er begriff, daß er wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt war. Dann konnte er wieder klar denken. Es war ihm nicht gelungen, Hector zu töten. Es war ihm nicht einmal gelungen, ihn zu besiegen.
Und an der Kabinentür stand mit unheilverkündender Miene Geheimdienstchef Kor.

Leohs Büro hinter der Duellmaschine sah gegenwärtig aus wie ein großes Doppelzimmer. Eine Wand war durch einen Tri-Di-Schirm ersetzt worden, der jetzt aufgelöst schien und den Blick freigab in das streng funktionale Innere eines Raumschiffs.
Spencer sprach gerade. »Dieser Meuchelmörder ist also auf seine Heimatwelt zurückgekehrt, nachdem er vier Menschen getötet und fast eine Regierung gestürzt hat.«
Leoh nickte. »Unter Bewachung. Vermutlich ist; er in Ungnade gefallen, oder er stand sogar unter Arrest.«
»Wer einem Diktator dient, muß auf seinen Hals ganz besonders achten«, lachte Spencer. »Und der Watchman, dieser Lieutenant Hector, wo steckt der?«
»Geri Dulaq hat ihn mit Beschlag belegt. Eine ganz neue Erfahrung für ihn, plötzlich ein Held zu sein.«
Spencer schlug die Beine übereinander. »Ich habe mir immer geschmeichelt, daß ein Star-Watch-Offizier grundsätzlich jeder Situation gewachsen ist. Die Ereignisse der vergangenen Wochen haben meine Überzeugung etwas erschüttert. Aber Junior Lieutenant Hector scheint über sich selbst hinausgewachsen zu sein.«
»Hector ist mir zu einer unentbehrlichen Hilfe geworden«, erwiderte Leoh lächelnd. »Ich glaube, du hast da einen erstklassigen Offizier.«
Spencer brummte zustimmend.
»Okay«, fuhr Leoh fort, »damit hätte ich dich auf den aktuellen Stand gebracht. Odal können wir vergessen, glaube ich. Aber die Kerak-Welten haben die Szarno-Federation annektiert und rüsten in großem Maßstab auf. Und die acquatainische Regierung ist noch immer recht wacklig. In ein paar Tagen finden Premierministerwahlen statt — ein halbes Dutzend Kandidaten, keiner mit einer klaren Mehrheit. Und es war auch bestimmt nicht das letzte Mal, daß wir von Kanus gehört haben.«
Spencer hob eine buschige Braue. »Von uns wird er auch noch hören!« grollte er.



II

Stolz und Hochmut


Odal saß in dem Warteraum. Es war eine kahle Zelle mit unverputzten Wänden und einem schmalen Luftschlitz hoch oben unter der Decke. An Mobiliar gab es lediglich eine Holzbank und einen Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand. Grabesstille herrschte.
Aufrecht und reglos saß der kerakische Major auf der harten Bank. Aber seine Gedanken überschlugen sich:
Kor benutzt diese Räume, wenn er einem Besucher Respekt einflößen will. Er weiß genau, wie sehr sie einem mittelalterlichen Verlies ähneln. Es macht ihm Spaß, Menschen zu terrorisieren.
Odal wußte, daß die Verhörzellen unten im Keller genauso aussahen. Nur hatten sie keine Fenster, und die Wände waren oft blutbespritzt.
»Der Minister läßt bitten«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Bildschirm. Der Schirm selbst blieb dunkel. Odal begriff, daß er vermutlich beobachtet worden war, seit er Kors Hauptquartier betreten hatte.
Er stand auf, als sich die einzige Tür des Raums automatisch öffnete. Militärisch forsch und mit klickenden Absätzen marschierte er den Korridor hinunter bis zu der Tür am anderen Ende. Er klopfte an dem massiven Holzportal. Keine Antwort. Er klopfte noch einmal, und die Tür schwang von selbst auf.
Kor saß am anderen Ende des Arbeitszimmers hinter einem gigantischen Schreibtisch. Der Raum wurde lediglich von einer Tischlampe erhellt, unter der die Glatze des Ministers spiegelte. Leise schloß Odal die Tür, machte ein paar Schritte in den mit Teppichen ausgelegten Raum und wartete. Der Geheimdienstchef — oder »Direktor des Informationsministeriums« —, wie sein offizieller Titel lautete — beschäftigte sich mit einer Unterschriftsmappe und ignorierte seinen Besucher.
Schließlich blickte Kor auf. »Setzen Sie sich«, befahl er.
Odal trat zum Schreibtisch und nahm auf dem einzelnen hochlehnigen Stuhl davor Platz. Kor unterschrieb noch ein paar Dokumente, dann schob er den Aktenstapel beiseite.
»Heute morgen war ich beim Führer«, sagte er mit seiner unangenehm schrillen Stimme. »Sie können sich vorstellen, daß er nicht sehr begeistert war über den Ausgang Ihres Duells mit dem Watchman.«
Odal konnte sich Kanus’ wütende Tiraden vorstellen. »Mein einziger Wunsch ist es, noch einmal mit diesem Watchman zusammenzutreffen und die Scharte auszuwetzen.«
Kors ausdruckslose Augen starrten Odal an. »Persönliche Motive tun nichts zur Sache. Der Watchman ist nur ein Tölpel, aber er brachte es fertig, unsere ursprünglichen Pläne für die Eroberung von Acquatainia zu durchkreuzen. Gelingen konnte es ihm nur deshalb, weil dieser Leoh seine Nase in fremde Angelegenheiten stecken mußte. Er ist unser Ziel. Er muß beseitigt werden.«
»Verstehe… «
»Nein, gar nichts verstehen Sie!« herrschte ihn Kor an. »Sie haben keine Ahnung von dem neuen Konzept, weil bis jetzt nur der Führer eingeweiht ist. Und ich werde erst darüber sprechen, wenn die Zeit reif ist.«
Odal verzog keine Miene. Sein Vorgesetzter sollte nicht das geringste Zeichen von Schwäche, von Gefühl, von Furcht sehen.
»Für den Augenblick sind Sie meinem persönlichen Stab zugeteilt. Sie bleiben Tag und Nacht hier im Hauptquartier. Ihre Aufgaben bekommen Sie täglich von meinen Mitarbeitern zugeteilt.«
»Sehr wohl, Sir.«
»Und denken Sie daran«, fuhr Kor fort und beugte sich vor, »Ihr Fiasko mit dem Watchman hat dazu geführt, daß der Führer mir Unfähigkeit vorwarf. Entschuldigungen läßt er nicht gelten. Wenn Sie noch einmal versagen, muß ich Sie leider liquidieren lassen.«
»Ich verstehe vollkommen.«
»Schön. Kehren Sie in Ihr Quartier zurück und warten Sie dort, bis Sie gerufen werden. Und vergessen Sie nicht, entweder vernichten wir Leoh, oder er vernichtet uns.«
Odal nickte, stand auf und verließ das Zimmer. Uns, dachte er. Kor verspürt jetzt am eigenen Leib den Terror, den er sonst über andere ausübt. Wenn Odal sicher gewesen wäre, daß ihn keine versteckten Kameras beobachteten, hätte er gegrinst.

Professor Leoh ließ seinen massigen Körper auf eine weiche Aerocouch sinken. Es sah aus, als schwebte er völlig frei in der Luft — einige Zentimeter über dem polierten Metallgestell der Couch.
»Genau das, was ich schon seit langem brauche«, sagte er zu Hector. »Ein wirklicher Urlaub mit allen Bequemlichkeiten. Ein alter Mann wie ich weiß das zu schätzen.«
Der Star Watchman stand an der Panoramawand und betrachtete angelegentlich die geschäftige Stadt tief unter ihm. »Die haben Ihnen wirklich ein schönes Apartment gegeben.«
Das Zimmer war langgestreckt und geräumig, eine Längswand bestand nur aus Fenstern. Das Interieur war farb- und duftcodiert und änderte sich allmählich im Lauf des Tages. Im Augenblick wiesen die Wände warme Braun- und Goldtöne auf, und es duftete dezent nach exotischen Gewürzen.
»Am besten gefällt mir«, sagte Leoh und räkelte sich auf der Couch, »daß jetzt kein Telepath mehr externe Helfer ankoppeln kann, ohne die neue Alarmschaltung auszulösen, und daß ich nichts zu tun habe, bis in Carinae das neue Studienjahr anfängt. Vielleicht gehe ich auch gar nicht zurück; nachdem mich die Acquatainier unbedingt so fürstlich behandeln wollen, warum sollte ich da nicht noch ein oder zwei Jahre hierbleiben? Es gäbe eine Menge Forschungsarbeiten für mich… vielleicht kann ich sogar gelegentlich Gastvorlesungen an der Universität hier halten…«
Hector versuchte höflich zu lächeln bei den Träumereien des alten Mannes, brachte aber nur einen gequälten Ausdruck zustande. »Vielleicht sollten Sie nicht zu lange auf Acquatainia bleiben. Ich meine… na ja, kann doch sein, daß die Keraker immer noch hinter Ihnen her sind. Odal wollte Sie zum Duell herausfordern, bevor ich… also, ich meine…«
»Bevor du mich gerettet hast.«
Der Watchman errötete. »Also, das würde ich ja nicht gerade…ich meine… es war doch eigentlich…«
Leoh lachte. »Brauchst nicht verlegen zu werden, mein Junge. Du bist ein Held. Auf jeden Fall in Geris Augen, stimmt’s?«
»Hm, ja, ich glaube schon.«
»Und wie ist dein Quartier?« wechselte Leoh das Thema. »Komfortabel, hoffe ich?«
»Doch.« Hector nickte. »Die Terranische Botschaft ist fast so feudal eingerichtet wie dieses Apartment.«
»Nicht übel für einen Junior Lieutenant.«
Unruhig tänzelte Hector von der Panoramawand zur Couch und pflanzte sich dann auf einen Netzstuhl.
»Bist du nervös wegen Sir Harolds Besuch?« fragte Leoh.
»N… nervös? Nein, Sir. Halb tot vor Angst bin ich!«
Lachend erwiderte Leoh: »Völlig grundlos, Hector. Harold ist in Wahrheit ein unwahrscheinlich nettes altes Rauhbein… wenn er sich auch sehr bemüht, einen gegenteiligen Eindruck zu erwecken.«
Hector nickte skeptisch und lief wieder ans Fenster. Dann keuchte er: »Er… er ist da!«
Leoh erhob sich von der Couch und eilte zu der Panoramawand. Ein schnittiger Roadster mit Star-Watch-Emblem war vorgefahren. Offizielle acquatainische Begleitfahrzeuge flankierten ihn.
»Er muß schon auf dem Weg nach oben sein«, meinte Leoh. »Jetzt nimm dich zusammen, Hector, gib dich ganz…«
Der unbedarfte Türcomputer quäkte mit monotoner Stimme: »Die angemeldeten Besucher sind eingetroffen, Sir.«
»Dann mach gefälligst auf«, befahl Leoh.
Die Tür glitt auf und gab den Blick frei auf zwei muskulöse, wachsame Watchmen, eine umfangreiche acquatainische Ehrengarde und, in ihrer Mitte, der korpulente und pausbäckige Sir Harold Spencer in einem schmucklosen grauen Raumoverall.
Der Commander-in-Chief der Star Watch verzog die Lippen zu einem seiner seltenen Lächeln. »Albert, du intergalaktischer Schurke! Wie gehts dir?«
Leoh eilte zur Tür und ergriff Spencers ausgestreckte Hand. »Harold… hätte nicht gedacht, daß wir uns noch mal wiedersehen würden — leibhaftig, meine ich.«
»Wenn ich mir unsere beiden Leiber so ansehe, dann muß ich mich direkt fragen, ob wir nicht irgendein physikalisches Gesetz verletzen, wenn wir zur gleichen Zeit im gleichen Raum sind.«
Lachend gingen sie ins Zimmer. Die Tür glitt zu und sperrte die Ehrengarde aus. Hector stand wie hypnotisiert an der Fensterwand.
»Gut siehst du aus, Harold…«
»Unsinn. Ich bin ein wandelndes geriatrisches Experiment. Aber du, du alter Hexenmeister, du mußt dir einen neuen Körper zugelegt haben seit unserem letzten Treffen.«
»Nein, nur vernünftige Lebensweise.«
»Aha. Mein Untergang. Zu viele Sorgen und zuviel Wein. Muß schön sein, so ein angenehmes, sorgenfreies Leben im akademischen Elfenbeinturm…«
»Und ob, und ob. Ach… Harold, ich möchte dir Junior Lieutenant Hector vorstellen.«
Hector knallte die Hacken zusammen und salutierte zackig.
»Rühren, Lieutenant. Wir sind nicht auf dem Kasernenhof. So, Sie sind also der Mann, der Keraks Chefkiller bezwungen hat?«
»Nein, Sir. Ich meine, jawohl, Sir… ich meine, eigentlich war es Professor Leoh…«
»Unsinn. Albert hat mir alles erzählt. Sie waren der Mann mit Mut und Kaltblütigkeit.«
Hector klappte den Mund auf und zu, aber kein Wort drang über seine Lippen.
Spencer fuhr mit seiner massigen Hand in die Tasche und zog eine kleine Ebenholz-Schatulle hervor. »Das ist für Sie, Lieutenant.« Er reichte Hector die Box.
Der Watchman klappte den Deckel auf und entdeckte darin auf nachtschwarzem Samt zwei kleine silberne Anstecknadeln, die einen Kometen darstellten. Die Rangabzeichen eines Kapitänleutnants. Das Kinn fiel ihm auf die Brust.
»Die offizielle Benachrichtigung schwimmt irgendwo in der Star-Watch-Bürokratie, Lieutenant«, sagte Spencer. »Ich wollte Sie nicht so lange warten lassen, bis die Computer sich gnädigerweise geräuspert haben. Gratuliere zu der wohlverdienten Beförderung.«
Hector brachte ein ersticktes »Danke, Sir« zustande.
Zu Leoh gewandt, fuhr Spencer fort: »Okay, Albert, jetzt wollen wir uns mal über alte Zeiten unterhalten. Du hast doch hoffentlich ein paar flüssige Erfrischungen im Haus?«

Viele Stunden später saßen die beiden alten Herren noch auf der Aerocouch, während Hector von einem Netzstuhl aus zuhörte. Das Zimmer hatte jetzt rötliche und gelbe Farbtöne angenommen, und es duftete nach Wüstenblumen.
»Und was hast du jetzt vor?« fragte Sir Harold gerade den Professor. »Du willst mir doch nicht weismachen, daß du mitten in der schwersten Krise des Jahrhunderts hier faulenzen und dann nach Carinae zurückkehren möchtest?«
Leoh zuckte die Achseln und zog die Brauen hoch, ein Mienenspiel, das Tausende kleiner Fältchen auf seinem fleischigen Gesicht hervorrief. »Ich weiß noch nicht genau, was ich vorhabe. Einerseits möchte ich an ein paar Ideen für besseren interstellaren Transport weiterarbeiten. Und ich möchte gern in der Nähe sein, wenn diese Barbaren aus Kerak noch einmal versuchen, die Duellmaschine für ihre finsteren Zwecke einzusetzen.«
Spencer nickte. »Wußt ich’s doch«, polterte er, »du interessierst dich für Politik. Früher oder später wirst du mir meinen Job streitig machen wollen.«
Darüber mußte sogar Hector lachen.
Wieder ernst geworden, fuhr Spencer fort: »Du weißt natürlich, daß ich offiziell hier bin, um dem neuen Premierminister General Martine meine Aufwartung zu machen.«
»Klar«, erwiderte Leoh. »Und der wirkliche Grund?«
Spencer senkte die Stimme. »Ich möchte Martine überreden, dem Commonwealth beizutreten. Oder zumindest einen Beistandspakt mit uns abzuschließen. Nur auf diese Weise kann Acquatainia einen Krieg mit Kerak vermeiden. Acquatainias ehemalige Verbündete sind alle von Kerak geschluckt oder in eine strikte Neutralität getrieben worden. Allein sind die Acquatainier in größter Gefahr. Aber sogar Kanus wird nicht die Stirn haben, ein Mitglied oder einen Bündnispartner des Commonwealth anzugreifen.«
»Aber Acquatainia wollte nie etwas von einer Mitgliedschaft im Commonwealth wissen… nicht mal von einer Allianz.«
»Richtig, doch vielleicht sieht General Martine die Lage jetzt mit anderen Augen, nachdem Kanus bedrohlich aufrüstet«, argumentierte Spencer.
»Aber der General…« setzte Hector an und stockte dann.
»Nur weiter, Lieutenant. Was wollten Sie sagen?«
»Also… es ist wahrscheinlich nicht wichtig… nur etwas, was mir Geri über den General erzählt hat… äh, den Premierminister, meine ich. Sie sagt… äh, also, er sei ein dickköpfiger, kurzsichtiger, eingebildeter alter Knacker. Das waren ihre Worte, ehrlich, Sir.«
»Die Terranische Botschaft«, knurrte Spencer, »hat genau das gleiche gesagt, allerdings diplomatischer verklausuliert.«
»Ja, und dann hat Geri noch gemeint, er sei sehr tapfer und patriotisch… aber empfindlich wie eine Mimose und furchtbar leicht eingeschnappt.«
Leoh warf Spencer einen besorgten Blick zu. »Das hört sich nicht gerade an, als wollte er freiwillig zugeben, daß er den Schutz des Commonwealth braucht.«
Achselzuckend erwiderte Sir Harold: »Es ist ein Faktum, daß ein Krieg nur durch eine Allianz mit dem Commonwealth verhindert werden kann. Unsere Computersimulatoren haben die Sache durchgespielt. Nachdem Kerak die Szarno Federation geschluckt und Acquatainias ehemalige Verbündete neutralisiert hat, sagt der Computer im Falle eines Krieges einen kerakischen Sieg über Acquatainia voraus. Mit dreiundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit.«
Leohs Miene wurde noch düsterer.
»Und wenn Kanus Acquatainia unterworfen hat, wird er das Commonwealth angreifen.«
»Was? Aber das wäre ja glatter Selbstmord! Warum sollte er das tun?«
»Weil er ein Verrückter ist, würde ich sagen.« Spencers Stimme klang richtig wütend. »Die Soziodynamiker haben mir erzählt, daß Kanus’ Art von Diktatur laufend expandieren muß, sonst zerbricht sie an innerer Opposition und an internen Machtkämpfen.«
»Aber gegen das Commonwealth hat er doch militärisch keine Chance«, warf Hector ein.
»Korrekt«, bestätigte Spencer. »Alle unsere Computersimulationen brachten das gleiche Ergebnis: das Commonwealth würde Kerak vernichtend schlagen, selbst wenn Kanus über Acquatainias Reserven und Hilfsquellen verfügen könnte.«
Der Star-Watch-Commander schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Aber die Computer sagen auch voraus, daß der Krieg millionenfache Verluste an Menschenleben fordern würde — auf beiden Seiten. Und er wird weitere Konflikte auslösen, an denen letztlich das Commonwealth zerbrechen könnte.«
Leoh ließ sich entsetzt zurücksinken. »Dann… dann muß Martine einfach dem Commonwealth-Bündnis zustimmen!«
Spencer nickte. Aber seine Miene war pessimistisch.
Leoh und Hector sahen sich General Martines Amtseinführung in der Wohnung des Professors am Tri-Di an. An diesem Abend schlossen sie sich den Hunderten von Politikern, Wirtschaftsbossen, hohen Militärs, Botschaftern, Künstlern, Staatsgasten und sonstigen VIPs an, die sich auf dem Raumhafen der Hauptstadt versammelten, um an dem festlichen Ball teilzunehmen. Die Feier sollte auf einem Satelliten stattfinden, der den Zentralplaneten umkreiste.
»Was meinen Sie, ob Geri auch kommt?« fragte Hector, als sie sich mit der Menschenmenge in eine überfüllte Shuttle drängten.
Der Watchman trug seine schwarz-silberne Paradeuniform mit den Kometen-Insignien am Kragenspiegel. Leoh steckte in einem einfachen Overall, wie es auf der Einladung empfohlen worden war, karmesinrot mit goldenem Besatz.
»Sie ist ebenfalls eingeladen, hast du mir erzählt«, antwortete Leoh.
Sie fanden zwei nebeneinanderliegende Sitze und schnallten sich an.
»Aber sie wußte noch nicht, ob sie gehen sollte… nachdem der Tod ihres Vaters doch erst ein paar Wochen zurückliegt.«
Bequem zurückgelehnt in dem gepolsterten Sitz erwiderte Leoh: »Wenn sie nicht kommt, kannst du ihr von der Party erzählen. Das gibt Gesprächsstoff für Stunden.«
Der Watchman grinste überrascht und erfreut. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht…«
Die Shuttle füllte sich rasch mit ausgelassenen Partygästen und startete dann. Sie stieg wie ein normales Raketenflugzeug bis zum Rand der Atmosphäre, schaltete dann den Booster zu und erreichte rasch den Satelliten. Die Party lief bereits auf vollen Touren, als Hector und Leoh die Schleuse der Shuttle verließen. Es war ein riesiger kugelförmiger Satellit, dessen Inneneinrichtung und Schotten entfernt worden waren, so daß er jetzt wie eine enorme Seifenblase aussah. Die Hülle der Seifenblase war transparent, bis auf zirkelförmige Flächen um die zahlreichen Luftschleusen.
Das müssen schon gut tausend Leute sein, schätzte Leoh, als er die schwerelos durcheinanderquirlenden Menschenmassen im Innern der riesigen Kugel betrachtete. Sie schwebten über ihm, viele mit dem Kopf nach unten, manche quer, manche drifteten gestikulierend und in angeregte Unterhaltung vertieft dahin. Die meisten hielten luftdicht verschlossene Plastikbehälter mit Drinks in der Hand und tranken über eingebaute Saugventile. Die Menge formte ein schwindelerregendes Kaleidoskop: farbenprächtige Kleider, glitzernder Schmuck, Stimmengewirr, vereinzeltes Gelächter — alles tanzte mühelos und schwerelos über seinem Kopf.
Leoh stützte sich haltsuchend auf Hectors Arm.
»An der Hülle scheint ein schwaches Grav-Feld zu wirken«, meinte der Watchman und lupfte vorsichtig einen Fuß vom Boden.
»Für ängstliche Gemüter«, vermutete Leoh.
Die anderen Fährenpassagiere strömten an ihnen vorbei, stießen sich wie Schwimmer von der Luftschleuse ab und schwebten graziös ins Innere der riesigen Kugel.
Leoh sah sich um und entdeckte Büffets und Bars an den Außenwänden, aber auch einige, die mitten im Raum schwebten. Zu Hector gewandt sagte er: »Warum suchst du nicht nach Geri, und ich sehe zu, daß ich Harold finde?«
»Ich bleibe lieber in Ihrer Nähe, Professor. Ich meine, eigentlich ist es doch meine Aufgabe, das heißt, äh…«
»Quatsch! Hier oben gibt es keine kerakischen Attentäter. Such du nach Geri.«
»Also gut«, erwiderte Hector grinsend. »Aber ich behalte Sie im Auge.«
Und damit stieß sich Hector vom Boden ab in Richtung auf die schwerelose Menge. Aber die Bewegung war etwas zu schwungvoll; er prallte mit einem schreiend bunt gekleideten Acquatainier zusammen, der mit einem Drink in der Hand vorbeischwebte, und versetzte den Mann, den Drink und sich selbst in unkontrolliertes Trudeln. Der Verschluß des Plastikbehälters platzte auf, kleine flüssig Kugeln spritzten durch die Luft, prallten auf andere Gäste und zerplatzten in immer kleinere Tröpfchen. Eine Frau kreischte.
Der Acquatainier fing sich sofort wieder, aber Hector konnte nicht stoppen. Kopfüber kreiselnd pflügte er durch die Menge und stieß einen endlosen Strom von »Hoppla… Vorsicht… Pardon…du meine Güte… Aufpassen…« aus.
Leoh stand wie angewurzelt neben der Luftschleuse und starrte ihm ungläubig nach. Die schwerelosen Gäste flüchteten aus seiner Bahn, manche fluchten, ein paar Frauen kreischten, aber die meisten lachten. Hinter ihm schlossen sie wieder auf, und Leoh verlor den Watchman aus den Augen. Drei Stewards nahmen die Verfolgung auf und versuchten ihm den Weg abzuschneiden.
Erst dann bemerkte Leoh einen Steward neben sich, der einen schmalen Gürtel in der Hand hielt. »Ein Stabilisator, Sir. Die meisten Gäste haben ihren eigenen mitgebracht. Ohne den Gürtel ist das Manövrieren etwas schwierig… wie uns der Watchman gerade demonstriert.«
Leoh nahm den Gürtel dankbar an, kam zu der Ansicht, daß er Hector auch nicht helfen konnte — höchstens zu dem Durcheinander beitragen würde —, und schwebte statt dessen aufwärts ins Zentrum der Party. Das Gefühl der Schwerelosigkeit war angenehm, es erinnerte an das faule Dahintreiben in einem Swimming-pool. Er besorgte sich einen Plastikbehälter mit einem Drink und saugte an dem Ventil, während er auf eine größere Gruppe von Gästen ziemlich im Mittelpunkt der Kugel zudriftete.
Plötzlich kam Hector angerudert, hilflos und mit gerötetem Gesicht, verfolgt von zwei atemlosen Stewards. Die Partygäste lachten schallend, als Hector vorbeitrudelte, und nahmen dann ihre Unterhaltung wieder auf. Leoh streckte die Hand aus, aber der Watchman war bereits vorbeigesegelt und verschwand erneut in der Menge.
Leoh runzelte die Stirn. Er haßte große Partys. Zu viele Leute, zuwenig Aktivität. Auf Partys redeten die Leute unablässig, ohne wirklich etwas zu sagen. Sie schlugen sich die Bäuche voll, obwohl sie eigentlich keinen Hunger hatten. Sie hörten stundenlang Unbekannten zu, die sie nie wiedersehen würden. Es war eine kolossale Zeitvergeudung.
Oder ödet es dich nur deswegen an, fragte er sich, weil dich niemand hier kennt? Die scheinen sich auch ohne den berühmten Erfinder der Duellmaschine recht gut zu amüsieren.
Leoh driftete zu der durchsichtigen Außenwand des Satelliten und betrachtete den Planeten, eine riesige Kugel, die in goldenes Sonnenlicht gebadet war. Dann schwebte er weiter, bis er eine gute Aussicht auf den Sternhimmel fand. Der Acquataine Cluster war ein Schmuckkästchen aus roten und goldenen und orangenen. Sternen, so dichtgepackt, daß man kaum den schwarzen Hintergrund des Alls sehen konnte.
So viel Schönheit im Universum, dachte Leoh.
»Professor Leoh?«
Leoh schreckte aus seinen Tagträumen auf und sah einen kleinen Mann mit Vollmondgesicht und beginnender Glatze neben sich schweben. Er streckte ihm die Hand hin.
»Ich bin Lal Ponte«, sagte er, als Leoh die Hand ergriff. »Es ist mir eine Ehre.«
»Mir ist es eine Ehre«, erwiderte Leoh mit der üblichen acquatainischen Grußfloskel.
»Sie suchen vermutlich nach Sir Harold, und ich weiß, daß der Premierminister sich gerne mit Ihnen unterhalten würde. Da die beiden gerade zusammen sind, darf ich Sie vielleicht hinbringen?« Ponte hatte eine piepsende Tenorstimme.
Leoh nickte. »Besten Dank. Gehen Sie bitte voraus.«
Ponte startete ins Innere des Satelliten und schlängelte sich geschickt durch Grüppchen von Gästen — viele von ihnen auf dem Kopf stehend. Leoh folgte ihm. Wie ein Frachter, der von einem Schlepper bugsiert wird. Er grinste bei dem Gedanken an seine massige Gestalt, wie sie hinter dem schmächtigen Acquatainier herzuckelte.
Leoh durchforstete sein Gedächtnis. Lal Ponte: der neue Minister des Inneren. Bis vor ein paar Wochen war Ponte noch ein unbedeutender Hinterbänkler gewesen. Aber bei den hektischen Premierministerwahlen, als vier Kandidaten das Parlament in vier fast gleichstarke Fraktionen spalteten, war er in den Brennpunkt des politischen Interesses gerückt, nachdem er ein Dutzend entscheidender Stimmen für General Martine zusammengekratzt hatte. Sein Lohn war der Kabinettsposten.
Ponte glitt stracks in einen riesigen Menschenklumpen hinein, ziemlich im Zentrum des Satelliten. Leoh folgte ihm schwerfällig und gewichtig, stieß an Schultern und Ellbogen, kassierte finstere Blicke und unwillige Bemerkungen und entschuldigte sich wie ein Zuspätgekommener im Theater, der über viele Beine steigen muß, um zu seinem Platz zu gelangen.
»Wer ist der alte Kerl?« hörte er eine weibliche Stimme flüstern.
»Ach, Albert, da bist du ja!« rief Spencer, als sie zum Zentrum der Gruppe vordrangen. Darauf machten die Gäste sofort Platz, und das Gemurmel bekam einen anderen Tonfall.
»General Martine«, sagte Spencer zu dem neuen Premierminister, »Sie kennen natürlich Albert Leoh, den Erfinder der Duellmaschine und führenden Wissenschaftler des Commonwealth.«
»Ahs« und »Ohs« erklangen.
Martine war schlank und groß und steckte in einer weißen, goldbetreßten Uniform, die ihm ausgezeichnet stand. Sein längliches, ernstes Gesicht wurde von traurigen Hundeaugen und einer Patriziernase beherrscht. Er nickte und setzte ein höfliches Lächeln auf. »Selbstverständlich. Sie sind der Mann, der Keraks Killer geschlagen hat. Es ist mir eine Ehre, Professor.«
»Besten Dank für die Einladung«, entgegnete Leoh. »Und meine Glückwünsche zu Ihrer Wahl.«
Martine nickte würdevoll.
»Ich habe den Premierminister davon zu überzeugen versucht«, sagte Spencer mit einer für Ansprachen reservierten Stimme und Lautstärke, »daß es für Acquatainia sehr von Vorteil wäre, dem Commonwealth beizutreten. Er scheint jedoch gewisse Vorbehalte zu haben.«
Martine hob den Blick und spähte an der Menge vorbei zu der transparenten Hülle des Satelliten und zu dem Planeten.
»Acquatania ist traditionell unabhängig vom Commonwealth geblieben«, erklärte er. »Wir brauchen keine Handelsvergünstigungen oder politischen Pakte. Wir sind eine reiche und starke und glückliche Nation.«
»Aber jetzt werden Sie von Kerak bedroht«, gab Leoh zu bedenken.
»Mein lieber Professor«, erwiderte Martine, reckte sich zu seiner vollen Größe und blickte auf Leoh herab, »ich bin seit meiner Jugend Berufssoldat. Vor einer Generation hatte ich die Ehre, zu dem Sieg über Kerak beitragen zu dürfen. Ich weiß, wie man militärischen Bedrohungen begegnet.«

Ein ganzes Stück entfernt schwebte Hector — jetzt mit einem Stabilisator ausgerüstet — in der Nähe einer Luftschleuse und musterte forschend die Gesichter einer Gruppe von Nachzüglern. Da war sie!
Er ließ sich fallen, katapultierte dabei drei schmuckbehängte acquatainische Industrielle in die Arme ihrer aufgeputzten und mikroberockten Begleiterinnen, trat einem bärbeißigen Colonel auf die Zehen und drängte sich durch die Neuankömmlinge zu Geri Dulaq vor.
»Du bist gekommen«, seufzte er und ergriff ihre Hände.
Bei ihrem Lächeln wurden ihm die Knie butterweich. »Ich hatte gehofft, daß du hier sein würdest, Hector.«
»Ich… na ja…« Er grinste wie ein Idiot, »ich bin da.«
»Das freut mich wirklich.«
Sie standen an der Schleuse und blickten sich an, während ein Strom von Neuankömmlingen an ihnen vorbeidrängte.
»Hector, sollten wir nicht Platz machen?« schlug Geri vor.
»Wie? Ach so, klar…« Er führte sie zu einem verschwitzten Steward (ein Mitglied der Posse, die Hector quer durch den Satelliten gejagt hatte) und ließ sich von ihm einen Stabilisator geben.
»Du brauchst so einen Gürtel, wenn du frei schweben willst. Andernfalls hast du gewisse, äh, Schwierigkeiten mit dem Manövrieren.«
Der Steward knirschte mit den Zähnen und funkelte ihn wütend an.
Geri heftete ihre großen braunen Augen auf Hector. »Zeigst du mir, wie es funktioniert? Ich bin völlig unbegabt in solchen technischen Dingen.«
Hector wäre am liebsten in die Luft gesprungen und hätte einen dreifachen Salto geschlagen, doch er unterdrückte den Impuls und sagte nur: »Oh, das ist ganz einfach…« Er warf dem schweißüberströmten Steward einen Blick zu und fügte hinzu: »Wenn man den Trick einmal heraus hat.«

»Aber als Sie Kerak besiegten«, sagte Spencer mit einiger Schärfe, »standen Ihnen die Szarno Confederation und einige andere Sternen-Nationen zur Seite. Jetzt sind alle Ihre Verbündeten verschwunden. Sie stehen Kerak ganz allein gegenüber.«
Martine seufzte ungeduldig. »Ich wiederhole, Sir Harold, Acquatainia ist stark genug, jeden kerakischen Angriff auch ohne Unterstützung der Star Watch abzuwehren.«
Leoh schüttelte den Kopf, schwieg aber.
La Ponte, der wie ein Satellit seinen Regierungschef umkreiste, mischte sich ein. »Der Premierminister plant ein starkes Verteidigungssystem, ein Netz von festungsmäßig ausgebauten Planeten und eine so starke Raumflotte, daß Kerak nie einen Angriff wagen würde.«
»Und nehmen wir mal an«, konterte Spencer, »daß Kerak angreift, bevor diese Abwehrlinie steht? Oder aus einer ganz anderen Richtung angreift?«
»Wir werden kämpfen und siegen«, beharrte Martine.
Spencer fuhr sich durch das schüttere Haar. »Begreifen Sie denn nicht, daß bei einem Pakt mit dem Commonwealth — wie lose er auch immer sein mag — Kanus es sich zweimal überlegen würde, bevor er einen Angriff wagt? Ich finde, es sollte Ihr oberstes Ziel sein, einen Kriegsausbruch zu verhindern. Statt dessen konzentrieren Sie sich darauf, den Krieg zu gewinnen, wenn er tatsächlich ausgebrochen ist.«
»Wenn Kanus Krieg will«, erklärte Martine, »werden wir ihn besiegen.«
»Aber er kann auch ohne Krieg besiegt werden«, beharrte Spencer.
Leoh fügte hinzu: »Ohne eine ständig Kriegsdrohung kann kein Diktator lein Volk lange bei der Stange halten. Und wenn es offenkundig wird, daß sich ein Angriff auf Acquatainia nicht lohnt…«
»Kanus will den Krieg«, unterbrach ihn Martine.
»Und Sie anscheinend auch«, warf ihm Spencer vor.
Der Premierminister bedachte Spencer mit einem finsteren Blick, wandte sich dann ab und murmelte: »Entschuldigen Sie, ich muß mich um meine Gäste kümmern.« Gefolgt von seinem Hofstaat schwebte er davon und ließ Spencer, Leoh und Lal Ponte inmitten der sich rasch auflösenden Menge zurück.

Geri und Hector schwebten zu der transparenten Außenhülle, schauten die Sterne an und nahmen kaum die Musik und das Stimmengewirr wahr.
»Hector?«
»Ja?«
»Versprichst du mir etwas?«
»Klar. Was denn?«
Ihr Gesicht war so ernst, so schön, daß Hector kaum zu atmen wagte.
»Glaubst du, daß Odal jemals nach Acquatainia zurückkommt?«
Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Hmmm… keine Ahnung. Möglich. Ich bezweifle es aber. Ich meine, na ja…«
»Wenn er jemals zurückkommt…« Geri verstummte.
»Keine Angst«, sagte Hector und zog sie an sich. »Ich werde nicht zulassen, daß er dir ein Leid zufügt… oder irgendeinem anderen.«
Ihr Lächeln war unwiderstehlich. »Hector, liebster Hector, wenn Odal zurückkommt, würdest du ihn dann für mich töten?«
Hector erwiderte ohne nachzudenken: »Ich würde ihn fordern, sobald er mir unter die Augen kommt.«
Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Nein. Ich meine nicht in der Duellmaschine. Ihn wirklich töten.«
»Ich verstehe den Premierminister nicht«, sagte Leoh zu Spencer und Lal Ponte.
»Er hat seinen Stolz«, antwortete Ponte, »den Stolz eines Berufsoffiziers. Und wir sind sehr stolz auf ihn. Er ist der Mann, der Acquatainia wieder zu einer ruhmreichen Nation machen kann. Dulaq und Massan… es waren gute Männer, aber Zivilisten; zu schwach und unentschlossen, um mit Kanus fertig zu werden.«
»Sie waren politische Führer«, knurrte Spencer. »Sie wußten, daß Krieg immer das Eingeständnis eines Versagens ist. Krieg ist der letzte Ausweg, wenn alle anderen Mittel versagt haben.«
»Wir fürchten uns nicht vor einem Krieg!« fuhr Ponte auf.
»Sollten Sie aber«, bemerkte Leoh.
»Warum? Bezweifeln Sie, daß wir Kerak überlegen sind?«
»Warum wollen Sie das Risiko in Kauf nehmen, wenn Sie einen Krieg leicht vermeiden können?«
Der kleine Politiker ruderte aufgeregt mit den Armen, ein Manöver, das ihn wie einen Korken auf- und niedertanzen ließ. »Wir haben keine Angst vor den Kerak-Welten! Sie halten uns wohl für Feiglinge, die sich beim ersten Anzeichen von Gefahr unter der Rockschürze Ihres Terranischen Commonwealth verkriechen!«
»Mangel an Urteilsfähigkeit ist schlimmer als Feigheit«, erwiderte Leoh trocken. »Warum sind Sie denn so verbohrt…?«
»Sie werfen der acquatainischen Regierung Dummheit vor?«
»Nein, ich…«
Pontes quiekende Stimme überschlug sich fast. »Dann werfen Sie mir Dummheit vor… oder vielleicht dem Premierminister?«
»Ich ziehe lediglich Ihre Einschätzung der militärischen Situation in Zweifel…«
»Und ich werfe Ihnen Feigheit vor!« kreischte Ponte. Köpfe wandten sich. Ponte spuckte Gift und Galle. »Weil Sie Angst vor diesem Kerl, vor Kanus, haben, unterstellen Sie, daß wir auch Angst vor ihm haben müßten!«
»Jetzt hören Sie mal…«, setzte Spencer an.
»Ein Feigling sind Sie!« gellte Ponte, zu Leoh gewandt. »Und das beweise ich auch. Ich fordere Sie zum Duell in Ihrer eigenen Duellmaschine!«
Zum ersten Mal seit langer Zeit geriet Leoh in Wut. »Das ist der schwachsinnigste Disput, den ich je geführt habe!«
»Ich fordere Sie zum Duell!« beharrte Ponte. »Nehmen Sie die Herausforderung an, oder wollen Sie kneifen?«
»Ich nehme an!« schnauzte Leoh.

Die Sonne war eine bläulichweiße Scheibe hoch am Himmel von Meklin, einem Treibhausplaneten der Kerak-Gruppe. Hier oben auf dem Hügelkamm empfand Odal den Wind als kühl, trotz der Hitze drunten in den landwirtschaftlich genutzten Tälern. Der Himmel war wolkenlos, aber die windgeschüttelten Bäume zeichneten goldrote Muster in die Bläue.
Odal sah Runstet mit seiner Frau und seinen drei kleinen Kindern auf einer Lichtung in der Sonne sitzen. Das älteste Kind, ein Junge, war höchstens zehn. Sie verzehrten ein Picknick und lachten über etwas, das Odals Aufmerksamkeit entgangen war.
Der kerakische Major trat aus dem Schatten. Runstet sah ihn und erblaßte. Er stand auf und blickte Odal an.
»Das will ich nicht sehen«, sagte Odal ruhig. »Sie müssen sich schon mehr anstrengen.«
Runstet blieb wie angewurzelt stehen, während alles um ihn herum zu flimmern begann. Die lachenden Kinder mit ihrer Mutter verblaßten, und ihr Lachen verklang. Die Bäume schienen durchsichtig zu werden und verschwanden dann völlig. Nichts war mehr zu sehen bis auf Runstet und sein angstvolles Gesicht.
»Sie versuchen Ihre Erinnerungen vor mir zu verbergen, indem Sie sie durch andere Erinnerungen ersetzen«, sagte Odal. »Wir wissen, daß Sie sich vor drei Monaten mit bestimmten hohen Offizieren in Ihrem Haus getroffen haben. Sie behaupten, es sei ein Kameradschaftsabend gewesen. Ich möchte die Szene sehen.«
Der Älteste, mit einem Bulldoggengesicht und eisgrauem Haar, beherrschte sich offenbar nur mit Mühe. Odal wußte, daß er Angst hatte, aber er spürte noch etwas: Zorn, Halsstarrigkeit, Stolz.
»Niedere Chargen waren nicht eingeladen zu der… der Party. Lediglich meine alten Klassenkameraden, Major.« Gehässig betonte General Runstet das letzte Wort.
Odal verspürte aufkeimenden Ärger, erwiderte jedoch mit unbewegter Stimme: »Darf ich Sie daran erinnern, daß Sie unter Arrest stehen und deshalb keinen Dienstrang besitzen. Und wenn Sie mir weiterhin den Zugang zu Ihrer Erinnerung über dieses bewußte Treffen verweigern, dann müssen wir andere Verhörmethoden anwenden.« Idiot! dachte er. Du bist ein toter Mann und willst es nur nicht wahrhaben.
»Sie können mit mir machen, was Sie wollen«, knurrte Runstet. »Drogen, Folter… Sie hören kein Wort von mir. Und wenn Sie hundert Jahre mit dieser verdammten Duellmaschine herumspielen, erfahren Sie trotzdem nichts!«
Ungerührt erwiderte Odal: »Soll ich Ihnen die Szene nachstellen? Ich habe Ihr Haus auf Meklin besucht und habe eine Liste der Offiziere, die an diesem Treffen teilnahmen.«
»Wenn Marschall Lugal erfährt, wie Kor und seine Schergen einen Generalstabsoffizier behandeln, läßt er Sie alle an die Wand stellen!« bellte Runstet. »Und ausgerechnet Sie! Selbst ein Offizier! Sie besudeln die Uniform, die Sie tragen!«
»Ich tue nur meine Pflicht«, entgegnete Odal. »Und ich versuche Ihnen einige der weniger angenehmen Verhörmethoden zu ersparen.«
Während Odal sprach, löste sich der Nebel um sie auf, und sie standen plötzlich in einem geräumigen Wohnzimmer. Durch offene Patiotüren schien die Sonne. Fast ein Dutzend Männer in Armeeuniformen saßen auf Sesseln und Sofas. Aber die schwiegen und bewegten sich nicht.
»Okay«, sagte Odal, »zeigen Sie mir jetzt genau, was sich abgespielt hat. Jedes Wort und jede Geste, jedes Mienenspiel.«
»Nie und nimmer!«
»Das allein ist schon ein Eingeständnis Ihrer Schuld«, herrschte ihn Odal an. »Sie haben gegen den Führer intrigiert; Sie und einige Generalstabsoffiziere.«
»Ich werde niemand belasten«, sagte Runstet störrisch. »Sie können mich umbringen, aber…«
»Wir können auch Ihre Frau und Ihre Kinder umbringen«, unterbrach ihn Odal.
Der General sperrte den Mund auf, und Odal spürte die Wellen von Panik in ihm. »Das wagen Sie nicht! Nicht einmal Kanus selbst würde…«
»Unfälle passieren«, sagte Odal gelassen. »Für das übrige Kerak liegen Sie mit einem Nervenzusammenbruch im Krankenhaus. Ihre verzweifelte Frau nimmt sich vielleicht das Leben, oder Ihre gesamte Familie kommt auf dem Weg zu Ihnen, zu einem Besuch, bei einem Verkehrsunfall um.«
Runstet verfiel sichtlich. Er bewegte sich nicht und sagte auch nichts, aber sein Körper schien alle Spannkraft verloren zu haben und in sich zusammenzusinken. Hinter ihm erwachte einer der Generäle zum Leben. Er bewegte sich vor, entnahm dem Humidor vor ihm auf dem niedrigen Tisch eine Zigarre und sagte:
»Wenn wir gegen Acquatainia losschlagen, inwieweit können wir dann Kanus trauen, daß er sich nicht in die Heeresführung einmischt?«

»Ich verstehe einfach nicht, was über mich gekommen ist«, sagte Leoh zu Spencer und Hector. »Ich fahre sonst nie aus der Haut.«
Sie standen in dem ehemaligen Hörsaal, der das groteske Gewirr der Duellmaschine beherbergte. Niemand außer ihnen war bis jetzt gekommen; das Duell mit Ponte fand erst in einer Stunde statt.
»Hör mal, Albert«, meinte Spencer, »wenn dieser miese kleine Politiker mir solche Sachen an den Kopf geworfen hätte, wäre mir wahrscheinlich auf der Stelle die Hand ausgerutscht.«
Leoh zuckte die Achseln.
»Ein hitzköpfiges Volk, diese Acquatainier«, fuhr Spencer fort. »Ich bin ehrlich froh, daß ich abreise.«
»Wann fliegst du?«
»Sobald dieses idiotische Duell vorbei ist. Martine will ganz offensichtlich keine Hilfe vom Commonwealth. Meine Anwesenheit hier verschärft die Lage nur.«
Hector sprach zum ersten Mal. »Das bedeutet Krieg zwischen Acquatainia und Kerak.« Er sagte es leise, und seine Augen starrten ins Leere.
»Beide Seiten wollen den Krieg«, erklärte Spencer.
»Aus Dummheit«, murmelte Leoh.
»Aus Stolz«, widersprach Spencer. »Der gleiche Stolz, der gleiche Hochmut, weswegen Männer Duelle austragen.«
Leoh wollte schon zu einem heftigen Protest ansetzen, da sah er das versteckte Grinsen auf Spencers runzligem Gesicht.
Der Saal füllte sich langsam. Die Meditechniker trafen ein und überprüften die Duellmaschine. Es gab jetzt einen zusätzlichen Mann, der vor einer neu installierten Konsole saß. Mit seinen Instrumenten überwachte er die Quelle und stellte sicher, daß keiner der Duellanten telepathische Unterstützung von außen bekam.
Ponte mit seiner Begleitung traf genau zu der festgesetzten Stunde ein. Vier Reporter erschienen droben auf der Pressetribüne. Leoh verkniff sich ein Stirnrunzeln. Ein Duell mit dem Erfinder der Duellmaschine sollte eigentlich auf mehr Interesse bei den Medien stoßen.
Sie unterzogen sich den medizinischen Tests, wurden in den Gebrauch der Maschine eingewiesen (die Instruktionen hatte Leoh damals selbst geschrieben) und wurden belehrt, daß die herausgeforderte Partei die Waffen bestimmen dürfe.
»Mein Waffen sind die Elementargesetze der Physik«, erklärte Leoh. »Besondere Instruktionen sind nicht erforderlich.«
Pontes Augen weiteten sich verdutzt. Seine Sekundanten warfen sich Blicke zu. Selbst die Meditechniker schienen unsicher zu sein. Nach einem kurzen Schweigen zuckte der leitende Meditechniker die Achseln.
»Wenn es keine Einwände gibt«, sagte er, »dann können wir anfangen.«
Geduldig ließ sich Leoh in der Kabine die Neurokontakte an Kopf und Oberkörper anbringen. Seltsam, dachte er. Hunderte von Malen habe ich die Duellmaschine benutzt. Aber zum ersten Mal ist mein Gegner wirklich wütend auf mich. Er will mich töten.
Die Meditechniker zogen sich zurück. Leoh war jetzt allein, betrachtete den Bildschirm und die verschwimmenden Farben. Er versuchte die Augen zu schließen, hatte Schwierigkeiten, versuchte es noch einmal, bis es ihm gelang.
Als er die Augen aufschlug, stand er in einem großen Saal, der einer Turnhalle ähnelte. Hoch oben unter der Decke befanden sich Fenster. Statt mit Sportgeräten war die Halle jedoch vollgestopft mit Seilen, Flaschenzügen, schiefen Ebenen, Metallkugeln jeder Größe, von einigen Zentimetern Durchmesser bis zu einigen Metern. Leoh stand auf einer erhöhten, kreisrunden Plattform und hielt eine Kontrollbox in der Hand.
Lal Ponte stand am anderen Ende des Saals, mit dem Rücken zur Wand, und betrachtete ratlos das fremdartige Gewirr von Geräten.
»Das ist eine Art Labor für elementare Physik«, rief ihm Leoh zu. »Keiner der Gegenstände ist zwar im direkten Sinn eine Waffe, sie können jedoch sehr gefährlich sein, wenn man richtig damit umzugehen weiß. Oder auch, wenn man es nicht weiß.«
»Das ist unfair…«, protestierte Ponte.
»Durchaus nicht«, erwiderte Leoh freundlich. »Sie werden feststellen, daß diese Geräte eine Art Irrgarten bilden. Sie müssen durch diesen Irrgarten zur Plattform gelangen und sich etwas suchen, womit Sie mir zuleibe rücken können. In dem Irrgarten gibt es Fallen. Die müssen Sie umgehen. Und diese Plattform ist eigentlich eine Drehscheibe… aber darüber unterhalten wir uns später.«
Ponte blickte sich um. »Das ist albern.«
»Möglich.«
Der Acquitainier ging ein Stück nach rechts und hob eine dünne Metallstange auf. Er wog sie prüfend in der Hand und machte sich dann auf den Weg zu Leoh.
»Das ist ein Hebel«, erklärte der Professor. »Natürlich können Sie ihn auch als Knüppel benutzen.«
Ponte kam zu einem Gewirr von herabhängenden Seilen. Statt sie zu umgehen, zwängte er sich mitten hindurch.
Leoh schüttelte den Kopf und drückte eine Taste an seiner Kontrollbox. »Das war ein Fehler, fürchte ich.«
Die Seile — in Wahrheit ein Raschenzug — spannten sich und lupften das Bodenstück, auf dem Ponte stand, in die Höhe. Der Acquatainier fiel auf alle viere und fand sich plötzlich auf seiner Plattform wieder, zehn Meter über dem Boden. Er ließ den Hebel fallen und griff nach den Seilen. Eines löste sich, und er umklammerte es mit Armen und Beinen.
»Ein Pendel!« rief Leoh. »Passen Sie auf…«
Das Seil, an dem Ponte hing, schwang ein Stück nach außen und pendelte dann zurück zu der freischwebenden Plattform. Ponte knallte mit dem Kopf gegen die Plattformkante, ließ das Seil fahren und plumpste zu Boden.
»Der Fußboden ist elastisch«, sagte Leoh, »aber ich habe vergessen, den Rand der Plattform zu polstern. Hoffentlich haben Sie sich nicht verletzt.«
Benommen richtete Ponte sich auf. Er brauchte drei Anläufe, um wieder auf die Beine zu kommen. Wutentbrannt stolperte er weiter.
»Rechts von Ihnen befindet sich eine schiefe Ebene von der Art, wie sie einst Galilei benutzte, nur viel größer. Wenn Sie sich nicht beeilen, werden Sie plattgewalzt…«
Leoh drückte eine andere Taste, und am höchsten Punkt der meterlangen schiefen Ebene, die wie eine mittelgroße Gangway aussah, setzte sich eine mannshohe Metallkugel in Bewegung. Ponte hörte das donnernde Rumpeln, fuhr herum und starrte wie vom Schlag getroffen die Kugel an. Im letzten Moment brachte er sich mit knapper Not in Sicherheit. Die Metallkugel walzte über den Fußboden und zermalmte alles, was ihr in den Weg kam, bis sie mit einem dumpfen Schlag an der gegenüberliegenden Wand zur Ruhe kam.
»Vielleicht sollten Sie einen Moment verschnaufen«, regte Leoh an.
Ponte keuchte heftig. »Sie… Sie sind ein Teufel… ein grinsender Teufel!«
Er bückte sich nach einer kleinen Metallkugel. Als er zum Wurf ausholte, betätigte Leoh erneut seine Kontrollbox, und die Plattform begann langsam zu rotieren. Pontes Wurfgeschoß verfehlte ihn um einen guten Meter.
»Ich kann die Drehgeschwindigkeit variieren«, erklärte Leoh, als Ponte zwei weitere Metallkugeln schleuderte. Alle verfehlten ihr Ziel.
Der Acquatainier, dessen sonst so sanftes Gesicht jetzt puterrot war, stürzte zu der Drehscheibe und schwang sich gegenüber von Leoh hinauf. Er hielt noch zwei kleine Kugeln in der Hand.
»Vorsicht«, warnte Leoh, als Ponte taumelte und fast von der Plattform gestürzt wäre. »Mit der Fliehkraft ist nicht zu spaßen…« Einen Moment lang rührte sich keiner. Leoh beobachtete gespannt seinen Gegner; Ponte starrte wutfunkelnd zurück. Der Saal schien um sie zu kreisen.
Mit aller Kraft warf Ponte die eine Metallkugel. Sie schien von Leoh wegzukurven.
»Die Corioliskraft«, dozierte Lech, »ist ein Naturphänomen auf sich drehenden Bezugssystemen. Es ist die Trägheitskraft, durch die Winde auf der Oberfläche eines rotierenden Planeten zur Seite abgelenkt werden.«
Die zweite Kugel flog vorbei, genausoweit vom Ziel wie die erste.
»Außerdem muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß diese Plattform abwechselnd in magnetische und antimagnetische Sektoren eingeteilt ist.« Leoh deutete auf das Mosaikmuster des Bodens. »Ihre Schuhe haben Metalleinlagen. Solange Sie auf den roten magnetisierten Flächen bleiben, müßten Sie sich ohne große Schwierigkeiten fortbewegen können.«
Erneut bediente er seine Kontrollbox, und die Drehscheibe wurde erheblich schneller. Der Raum schien wild um sie zu kreisen. Leoh lehnte sich schräg nach innen.
»Wenn Sie natürlich«, fuhr er fort, »bei dieser Geschwindigkeit auf einen antimagnetischen Sektor geraten…«
Verbissen machte sich Ponte auf den Weg, am Rand der Drehscheibe entlang, die Augen auf den Mosaikboden geheftet. Leoh bewegte sich vorsichtig in der gleichen Richtung und hielt den Abstand zu Ponte einigermaßen konstant. Ponte lief jetzt schneller und versuchte mit einem Auge auf den Boden zu achten und mit dem anderen auf Leoh. Unvermittelt blieb er stehen und ging dann direkt auf Leoh zu, in Richtung Kreismittelpunkt.
»Vorsicht!«
Pontes Schuhe verloren die Haftung. Er fiel auf den Rücken, rutschte spiralförmig quer über die Drehscheibe, wurde von der Zentrifugalkraft über den Rand hinausgeschleudert, segelte durch die Luft und krachte mit den Füßen gegen einen großen Metallblock.
»Mein Bein…« stöhnte er. »Ich habe mir das Bein gebrochen…«
Leoh stoppte die Plattform und lief zu dem Acquatainier, der mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden lag.
»Ich könnte Sie jetzt leicht töten«, sagte er sanft. »Aber das will ich nicht. Sie haben auch so genug, glaube ich.«
Der Raum begann zu verschwimmen. Leoh saß wieder in der Kabine der Duellmaschine und betrachtete blinzelnd den leeren Bildschirm vor sich.
Die Tür flog auf, und Hectors grinsendes Gesicht erschien. »Sie haben ihn geschlagen!«
»Ja«, bestätigte Leoh und fühlte sich plötzlich müde. »Aber ich habe ihn nicht getötet. Er kann es noch einmal mit seinen eigenen Waffen versuchen, wenn er will.«
Ponte zitterte am ganzen Körper und war leichenblaß, als sie zu ihm gingen. Seine Begleiter drängten sich aufgeregt um ihn und überschütteten ihn mit Fragen. Der leitende Meditechniker sagte gerade zu ihm:
»Sie können weitermachen, wenn Sie wollen, oder die zweite Runde auf morgen verschieben.«


Ponte warf Leoh einen Blick zu und schüttelte den Kopf.
»Nein… nein. Ich gebe mich geschlagen. Ich kann nicht… nicht weiterkämpfen.«
Der leitende Meditechniker nickte. »Damit ist das Duell beendet. Professor Leoh hat gesiegt.«
Leoh streckte dem Acquatainier die Hand hin. Pontes Druck war schlaff und schweißnaß.
»Ich hoffe, wir können jetzt Freunde sein«, sagte Leoh.
»Ja, natürlich, danke«, murmelte Ponte kläglich.

Lange nachdem alle anderen gegangen waren, schlenderten Leoh, Spencer und Hector noch in der riesigen Halle umher und unterhielten sich gedämpft.
»Ich muß jetzt gehen, Albert«, sagte Spencer. »Mein Schiff sollte schon vor einer halben Stunde starten. Mein Adjutant draußen frißt jetzt sicher schon pfundweise Beruhigungspillen. Ein patenter Bursche, nur ein bißchen nervös.«
»Und du siehst keine Möglichkeit, Martine doch noch zu überzeugen?« fragte Leoh.
»Nein. Aber wenn du in der Gegend bleibst, kannst du es vielleicht versuchen.«
Leoh nickte. »Ich werde mit den Wissenschaftlern hier an der Universität sprechen. Sie müßten eigentlich einen gewissen Einfluß auf die Regierung haben.«
Spencer zog ein skeptisches Gesicht. »Und woran willst du sonst noch herumpusseln? Wie ich dich kenne, bist du doch nicht glücklich, wenn du dich nicht mit irgendeinem wissenschaftlichen Problem herumschlagen kannst.«
»Ich suche nach einem Weg, Raumschiffe zu vervollkommnen. Wir müssen interstellaren Verkehr einfacher machen.«
»Die Raumschiffe sind aber bereits technisch bis ins letzte ausgefeilt.«
»Ich weiß. Ich denke auch mehr an eine grundlegende Weiterentwicklung. Vielleicht ein völlig neues Konzept… ein Schritt wie von den alten Raketen zu unseren heutigen Raumschiffen.«
Spencer hob abwehrend eine massive Hand. »Das reicht! Gleich bombardierst du mich mit metadimensionaler Physik. Wo ich doch mit Politik schon genug Schwierigkeiten habe.«
Leoh lachte auf.
Zu Hector gewandt, sagte Sir Harold: »Lieutenant, lassen Sie ihn nicht aus den Augen, solange er auf Acquatainia ist. Professor Leoh ist ein unersetzlicher Mann — und mein Freund. Verstanden?«
»Yessir!«

Militärisch stramm stand Odal vor Kor. Der Informationsminister saß zurückgelehnt in seinem gepolsterten Schreibtischsessel und spielte mit einem verzierten Dolch, den er gewöhnlich als Zeigestock benutzte.
»Macht Ihnen die Arbeit hier Spaß?« Kor lächelte kalt.
»Ich bin Offizier«, erwiderte Odal vorsichtig. »Verhöre und Vernehmungen halte ich für eine… unangenehme Pflicht.«
Kor klopfte mit dem Dolch gegen die Fingernägel. »Aber Sie gehören zu den wenigen, die die Duellmaschine für Verhöre benutzen können. Und Sie sind mit Abstand unser bester Mann. Die anderen wirken wie Amateure, verglichen mit Ihnen. Sie haben Talent!«
»Es fällt mir nicht leicht, Offizierskameraden zu verhören.«
»Kann ich Ihnen nachfühlen«, räumte Kor ein. »Aber Sie haben gute Arbeit geleistet. Wir wissen jetzt genau, welchen Offizieren wir trauen können und welche gegen den Führer intrigieren.«
»Dann ist meine Arbeit hier beendet.«
»Das Komplott beschränkt sich nicht nur auf die Streitkräfte, Major. Es reicht viel tiefer. Die Feinde des Führers sitzen überall in der Verwaltung. Marschall Lugal ist garantiert beteiligt…«
»Aber dafür gibt es keine Beweise…«
»Ich bin überzeugt, daß er dazugehört«, bellte Kor. »Und Romis auch!«
Kanus möchte die Streitkräfte unter seine Kontrolle bringen, dachte Odal, und du möchtest jeden ausschalten, der dir Kanus’ Gunst streitig machen könnte.
»Ziehen Sie nicht so ein saueres Gesicht, Major«, sagte Kor, und sein Lächeln wurde breiter und womöglich noch kälter. »Sie haben Ihrem Führer — und mir — in den letzten Wochen ausgezeichnete Dienste geleistet. Und nun… was halten Sie davon, nach Acquatainia zurückzukehren?«
Odal wurde es heiß und kalt.
»Spencer ist aus Acquatainia abgereist«, erklärte Kor, »und unsere Pläne entwickeln sich wie vorgesehen. Aber Leoh ist noch dort. Er ist nach wie vor gefährlich. Sie werden ihn vernichten.«
»Und den Watchman auch«, warf Odal ein.
Kor zielte mit dem Dolch auf Odal. »Langsam, langsam. Leoh wird durch seine eigene Duellmaschine vernichtet werden, aber auf eine ganz spezielle Weise. Er hat bereits den ersten Schritt zu seinem Untergang getan, in einem Duell mit einem Hintertreppenpolitiker, der sich Hoffnungen darauf macht, Premierminister von Acquatainia zu werden, sobald Kerak den Cluster unterworfen hat.«
»Das verstehe ich nicht ganz«, sagte Odal stirnrunzelnd.
»Das kommt noch, Major. Was Sie zu tun haben, wird Ihnen vermutlich keinen Spaß machen, sowenig wie es Lal Ponte Spaß gemacht hat. Aber Sie werden für Kerak und den Führer Ihre Pflicht tun, so wie auch Ponte getan hat, was wir von ihm verlangten. Natürlich machen wir Sie nicht zum Premierminister von Acquatainia — Lal Ponte allerdings auch nicht.«
Kors Lachen klang wie ein Skalpell, das auf einen Knochen trifft.

Der Nachthimmel von Acquatainia war ein funkelndes Meer von Sternen, die so hell strahlten, daß es keine wirkliche Dunkelheit in der Stadt gab, nur ein silbriges Zwielicht, heller als bei Vollmond auf Terra.
Hector saß am Ruder eines Skimmers und steuerte ihn flußabwärts zum Hafen und in Richtung auf die offene See. Er konnte die salzige Luft bereits schmecken. Mit einem raschen Seitenblick streifte er Geri, die neben ihm auf dem Drehstuhl im winzigen Cockpit saß und den Kopf eingezogen hatte, um nicht von der fliegenden Gischt getroffen zu werden. Ihr Anblick machte es ihm fast unmöglich, das superschnelle Gleitboot unter Kontrolle zu halten.
Er flitzte zwischen den Sportbooten auf dem Fluß hindurch und zog einen Schweif luminiszenter Gischt hinter sich her. Draußen im Hafen ankerten riesige Frachter in der Hauptfahrrinne. Hector steuerte den Skimmer in flacheres Wasser zwischen der Fahrrinne und den Docks, damit Geri einen guten Blick auf die gigantischen Hochseeschiffe werfen konnte.
Schließlich erreichten sie die langgestreckte Dünung der offenen See. Hector stellte die Maschine ab, und der Skimmer verlor an Fahrt, bohrte sich mit dem Bug in eine heranrollende Welle und sackte mit dem Rumpf tiefer ins Wasser.
»Ist dir die Schaukelei, äh, unangenehm, Geri?« fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. »O nein, mir gefällt’s hier draußen.«
Nachdem das Boot jetzt ruhig im Wasser lag, löste sie ihre festgesteckten Haare. Sie fielen ihr mit einer derart weichen Anmut über die Schultern, daß Hector einen ganz trockenen Mund bekam.
»Der Roboherd müßte soweit sein«, sagte sie. »Hast du Hunger?«
Er nickte. Sie standen gleichzeitig auf, stießen zusammen, als sie sich zwischen den beiden Drehstühlen durchzwängen wollten, um zu der Sitzbank am achteren Ende des Cockpits zu gelangen. Geri lächelte ihm zu, und Hector ließ sich wieder auf den Rudersitz fallen. Es genügte ihm, ihr Parfüm zu riechen und sie anzuschauen. Geri setzte sich auf die Heckbank und öffnete die Klappe des Roboherds. Handliche Tabletts mit appetitlich dampfenden Speisen glitten heraus. Hector kam angestolpert und setzte sich neben sie auf die Bank.
»Die Getränke sind im Cooler«, sagte sie und deutete auf das andere Ende der Bank.
Nach dem Essen saßen sie zurückgelehnt auf der Bank und schauten empor zum Sternhimmel, während der Autopilot den Skimmer in der Nähe des Hafens hielt.
»Diese, äh… Sache mit Odal«, begann Hector zögernd. »Das ist eigentlich… ich meine, normalerweise…«
»Ich weiß. Es ist etwas Schreckliches, was ich da von dir verlange.« Sie legte ihre Hand in die seine. »Aber was kann ich sonst tun? Ich bin nur ein Mädchen; ich kann ihn nicht selbst töten. Ich brauche einen Beschützer, einen edlen Ritter, der den Tod meines Vaters rächt. Du bist der einzige, an den ich mich wenden kann, Hector.«
»Ja, aber… hmmm… ihn zu töten, das ist…«
»Das ist nicht ungefährlich, ganz klar. Aber du bist ja so tapfer. Du hast doch keine Angst vor Odal, oder?«
»Nein, aber…«
»Und er bekommt lediglich seine gerechte Strafe. Er ist ein Mörder. Du wirst das Schwert der Gerechtigkeit sein. Mein Schwert der Gerechtigkeit.«
»Ja, aber…«
Sie rutschte ein Stück weg. »Natürlich wird Odal kaum je nach Acquatainia zurückkommen. Aber wenn, dann nur aus einem einzigen Grund.«
Hector blinzelte unsicher. »Und der wäre?«
»Um Professor Leoh zu ermorden«, erklärte sie.
Der Star Watchman schrak zurück. »Du hast recht. Und ich muß ihn daran hindern.«
Geri wandte sich ihm zu, packte ihn bei den Ohren und küßte ihn. Hector verlor den Boden unter den Füßen. Er hielt sich an ihr fest und erwiderte den Kuß. Dann entschlüpfte sie ihm. Er griff nach ihr, aber sie hielt seine Hände fest.
»Laß mich zu Atem kommen«, murmelte sie.
Er rutschte näher zu ihr, und sein Herzklopfen kam ihm lauter vor als das rhythmische Klatschen der Wellen gegen den Rumpf des Skimmers.
»Natürlich«, sagte Geri kühl, »wie es scheint, kann Professor Leoh in der Duellmaschine selbst seinen Mann stehen.«
»Hm, ja.« Hector rückte dichter auf.
»Mich hat es sehr überrascht, daß Lal Ponte den Professor forderte«, sagte sie und rutschte ganz in die Ecke der Sitzbank. »Ponte ist solch ein… Nichts. Den Mut zu einem Duell hätte ich ihm nie zugetraut.«
Hector drückte sich eng an Geri, legte ihr den Arm um die Schulter und schwieg.
»Ich erinnere mich an eine Bemerkung meines Vaters: ›Wenn einer im Parlament heimlich für Kerak arbeitet, dann kann es nur Ponte sein!‹«
»Was?«
Geri runzelte die Stirn. »Ja, Vater hatte Ponte im Verdacht, ein Parteigänger von Kanus zu sein. ›Wenn Kerak uns je unterwerfen sollte‹ sagte Vater einmal zu mir, ›dann wird dieser Schlappschwanz unser neuer Premierminister.‹«
Hector richtete sich auf. »Aber jetzt arbeitet er für Martine… und Martine ist bestimmt nicht pro-kerakisch.«
»Ich weiß«, räumte Geri ein. »Vielleicht hat Vater sich geirrt. Oder Ponte hat die Seiten gewechselt. Oder…«
»Oder er arbeitet nach wie vor für Kerak.«
Geri lächelte. »Und wenn schon. Professor Leoh jedenfalls hat es ihm gezeigt.«
»Hmmmm.« Hector lehnte sich zurück und stellte fest, daß er und Geri irgendwie auseinandergerückt waren. Er rutschte zu ihr hin.
»Mein Fuß!« Geri sprang auf.
»Oh, Entschuldigung. Bin ich dir draufgetreten…?« Hector sprang ebenfalls auf.
Geri hüpfte auf einem Bein in dem winzigen Cockpit herum. Der Skimmer begann zu schaukeln. Hector wollte sie festhalten, aber Geri stieß ihn weg. Durch den Schwung taumelte sie rückwärts, stolperte gegen die Reling — und stürzte kreischend und mit einem lauten Klatschen ins Wasser.
Der entsetzte Hector zögerte keine Sekunde. Kopfüber sprang er über Bord und verfehlte Geri nur um Zentimeter.
Hustend und spuckend tauchte er wieder auf. Geri neben ihm trat Wasser.
»Ich… ich… ich…«
Sie lachte. »Alles in Ordnung, Hector. Meine Schuld. Ich habe mich nur aufgeregt, weil du mir auf den Fuß getreten bist.«
»Aber… ich… bist du…?«
»Es ist eine herrlich warme Nacht. Da wir sowieso schon im Wasser sind, warum schwimmen wir nicht ein Stück?«
»Äh… gute Idee, nur… ja also, ich kann nicht schwimmen…« Und damit versank Hector.

Als Odal von der Raumschifframpe zum Gleitband ging, das in den Terminal führte, verspürte er eine freudige Erregung.
Er war wieder in Acquatainia! Die warme Sonne, die geschäftige Menschenmenge, die funkelnden Türme der Stadt — er empfand fast die gleiche Freude wie damals Dulaq bei Beginn seines Duells. Vielleicht ist es nur die Reaktion darauf, endlich frei zu sein von Kors bedrückendem Informationsministerium, sagte sich Odal. Aber als er sich, eskortiert von vier Männern aus Kors Brigade, dem Terminal näherte, gestand er sich ein, daß Acquatainia einen Rhythmus hatte, eine fröhliche und freiheitliche Atmosphäre, die er auf Kerak nie gefunden hatte.
Im Terminal mußte er eine fünfzig Meter lange Schleuse mit automatischen Zoll-Scannern passieren, bevor er in den Roadster einsteigen konnte, der ihn zur Kerakischen Botschaft bringen würde. Wenn es Scherereien gab, dann würde es hier passieren.
Zwei seiner Leibwächter betraten vor ihm die Inspektionsschleuse, zwei folgten dicht hinter ihm.
Odal schritt langsam zwischen den beiden mannshohen Röntgenschirmen hindurch und blieb dann vor dem Strahlungsdetektor stehen. Er schob seinen Paß und seine Botschaftsausweise in die entsprechenden Schlitze des Identifizierungsrobots.
Dann hörte er in der Nachbarschlange eine Frauenstimme: »Das ist er. Ich kenne doch seine Uniform aus den Tri-Di-Nachrichten.«
»Ausgeschlossen«, antwortete eine Männerstimme. »Die würden nicht wagen, ihn hierherzuschicken.«
Odal drehte sich zu den Sprechern um und lächelte unergründlich. »Was hab ich dir gesagt, er ist’s!« flüsterte die Frau vernehmlich. Der Mann funkelte Odal böse an.
Kor hatte für ein paar Reporter gesorgt. Als Odal am Ende der Inspektionsschleuse seine Ausweiskarten und seine Reisetasche einsammelte, richtete ein Schwarm von wartenden Kameraleuten die Tapers auf ihn. Rasch lief er auf den nächsten Ausgang zu, vor dem der Botschafts-Roadster wartete. Seine vier Begleiter drängten die Reporter zurück.
»Major Odal, halten Sie es nicht für riskant, nach Acquatainia zurückzukommen?«
»Glauben Sie, daß diplomatische Immunität auch einen Politkiller schützt?«
»Haben Sie keine Angst vor einem Mordanschlag?«
Die Reporter kläfften hinter ihm her wie ein Pack junger Hunde. Aber Odal konnte jetzt den Haß fühlen. Nicht so sehr von den Reportern ausgehend als vielmehr von der Menschenmenge in der Ankunftshalle. Haßerfüllt starrten sie ihn an. Als Keraks unüberwindlichen Krieger hatten sie ihn gefürchtet, ja sogar beneidet. Aber jetzt brachten sie ihm nur noch Haß entgegen.
Odal schlüpfte in den Roadster und ließ sich auf den Rücksitz fallen. Kors Wachen stiegen ebenfalls ein. Die Türen glitten zu und sperrten den Lärm und die feindselige Atmosphäre aus. Zum ersten Mal dachte Odal daran, warum er nach Acquatainia zurückgekommen war. Bei dem Gedanken, was er zu tun gezwungen war, bewölkte sich seine Miene. Aber als er an Hector dachte, an die Rache, die er für diesen absurden Duellsieg nehmen würde, erlaubte er sich ein Lächeln.

Leoh lungerte in seinem Schreibtischsessel in dem kleinen Arbeitszimmer hinter der Duellmaschine. Er mußte nachdenken, und sein Apartment war zu einlullend komfortabel für kreative Kopfarbeit. Durch die geschlossene Tür seines Büros hörte er eine andere Tür zuschlagen, dann rasche Schritte und schrilles, unmelodisches Pfeifen. Mit einem resignierten Lächeln befahl er dem Türcomputer, die Tür freizugeben. Draußen stand Hector mit erhobener, klopfbereiter Hand.
»Woher wußten Sie denn…?«
»Ich habe auch telepathische Fähigkeiten«, grinste Leoh.
»Tatsächlich? Das wußte ich gar nicht. Meinen Sie, das hat Ihnen geholfen bei dem Duell mit… ach ja, darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«
Leoh stoppte seinen Redefluß mit einer Handbewegung. »Komm rein, mein Junge, und setz dich. Hast du die Tri-Di-Nachrichten heute morgen gesehen?«
Hector pflanzte sich auf einen Stuhl. »Nein, Sir. Ich bin gestern abend ziemlich, äh, spät ins Bett gekommen und habe heute morgen verschlafen… Habe Wasser im linken Ohr… es gurgelt jedesmal, wenn ich den Kopf bewege…«
Nur mit Mühe blieb Leoh beim Thema. »In den Nachrichten wurde Odal bei seiner Ankunft auf dem Raumhafen gezeigt. Er ist zurückgekommen.«
Hector schoß aus dem Stuhl hoch wie von einem Laser getroffen. »Er… er ist hier?«
»Jetzt bleib mal auf dem Teppich«, sagte Leoh gelassen. »Kein Mensch steht mit schußbereiten Strahlern vor der Tür und will mich ermorden.«
»Möglich… aber, ich meine… es ist durchaus möglich, daß Odal irgendwas plant.«
»Unsinn«, knurrte Leoh.
Hector antwortete nicht. Er schien mit sich zu ringen; sein Gesicht drückte eine Folge rasch wechselnder Empfindungen aus: Sorge, Verwirrung, Entschlossenheit.
»Was ist los?« fragte Leoh.
»Wie? Ach nichts… ich denke nur nach.«
»Die Sache mit Odal beunruhigt dich mehr als erwartet.«
»Nein… nein… ich bin nicht beunruhigt… ich, äh, ich muß nur nachdenken…« Hector schüttelte heftig den Kopf. Leoh vermeinte, das Gurgeln von Wasser zu hören.
»Es ist meine Pflicht«, erklärte Hector, »Sie, äh, zu beschützen. Ich werde ab sofort ständig in Ihrer Nähe bleiben. Am besten ziehe ich in Ihr Apartment und begleite sie überallhin.«
Das beunruhigte jetzt Leoh mehr als erwartet. Aber wenn er nicht freiwillig Hector in seiner Nähe bleiben ließe, würde er es heimlich tun, und das wäre noch nervenaufreibender für beide Seiten.
»Also gut, mein Junge, wenn du darauf bestehst. Trotzdem glaube ich, du dramatisierst die Sache ein bißchen.«
»Nein«, widersprach Hector. »Ich muß in Reichweite sein, wenn Odal auftaucht… Und außerdem glaube ich, daß der terranische Botschafter mich gerne loswerden möchte. Er, äh, geht mir etwas zu betont aus dem Wege.«
Leoh verbiß sich ein Lächeln. »Na gut. Pack deine Sachen und zieh bei mir ein.«
»In Ordnung«, strahlte Hector. Und im stillen fügte er hinzu: Ich werde ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Wenn Odal dann auftaucht, kann ich ihn beschützen… und das tun, was Geri von nur verlangt.

Hector war wie eine Klette. Er zog in Leohs Wohnung und entfernte sich nie weiter als zehn Schritte von dem alten Wissenschaftler, weder tagsüber noch bei Nacht. Wenn Leoh aufwachte, pfiff Hector schon schrill und falsch in der Roboküche, wo es ihm trotz aller Automatisierung regelmäßig gelang, irgendeine Frühstückszutat anbrennen zu lassen. Hector chauffierte ihn und wich nicht von seiner Seite. Leoh ging zu Bett mit Hectors fröhlichem Geschnatter im Ohr.
Häufig waren sie jetzt zum Abendessen in Geri Dulaqs Luxusvilla am Stadtrand eingeladen. Hector scharwenzelte um sie herum wie ein Hündchen. Und Leoh sah, wie sie ihn kühl und mühelos auf Distanz hielt. Sie wollte irgend etwas von Hector, dämmerte es dem alten Mann, etwas, worüber Hector nicht sprechen mochte. Was höchst ungewöhnlich bei ihm war.
Eine Woche verging, und Odal hatte sich noch nicht außerhalb des Botschaftsgeländes sehen lassen. Aber ein unternehmungslustiger Reporter, der auf neue Duelle hoffte, bat Leoh um ein Interview. Der Professor traf sich mit ihm vor der Duellmaschine, wie immer begleitet von Hector.
Der Journalist hatte Hectors Alter und Leohs Statur, war pausbäckig, nachlässig gekleidet und unsympathisch.
»Das Funktionsprinzip ist mir bekannt«, behauptete er herablassend, als ihm Leoh die Arbeitsweise der Duellmaschine erklären wollte.
»Ach ja? Haben Sie Psychonik studiert?«
Der Reporter lachte. »Nein, aber ich weiß alles über diese sogenannte Traummaschine.«
Er schlenderte an der unbesetzten Kommandokonsole entlang und spähte hinauf zu den unförmigen Energieaggregaten. »Woher wissen Sie«, fragte er, »daß in dieser Kiste niemand mehr umgebracht werden kann? Immerhin hat Major Odal damit Menschen getötet…«
»Eine berechtigte Frage«, erwiderte Leoh. »Ich habe drei neue Schaltkreise installiert. Der erste isoliert die beiden Duellanten psychonisch in der Maschine; während eines Duells kann jetzt niemand mehr mit der Außenwelt in Kontakt treten.«
Der Reporter steuerte seinen Armbandrecorder höher aus. »Fahren Sie fort.«
»Die zweite Vorrichtung zeichnet das gesamte Duell auf. Wenn eine Partei hinterher Protest anmeldet, kann der leitende Meditechniker das Tri-Di-Band abspielen und feststellen, ob irgendwelche Regelverstöße begangen wurden. Auf diese Art kommen wir einem Schwindel immer auf die Spur.«
»Hinterher«, bemerkte der Journalist.
»Ja.«
»Das hätte weder Dulaq noch Massan etwas genutzt, noch all den anderen Ermordeten.«
Leoh fühlte Unmut in sich aufsteigen. »Nach einem einzigen Duell wären wir Odals Trick auf die Spur gekommen und hätten ihn stoppen können.«
Der Journalist schwieg.
»Als drittes haben wir die medizinischen Überwachungsgeräte mit einem Schutzrelais gekoppelt. Bei der geringsten Gefahr für einen der Duellanten schaltet die Maschine vollautomatisch ab.«
Der Reporter ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen. »Und was ist, wenn der Mann einen plötzlichen Herzinfarkt bekommt? Der Mann kann schon tot sein, bevor Sie seine Kabine aufbekommen, selbst wenn das Duell sofort gestoppt wird.«
Leoh lief rot an. »Und wenn ein Vulkan unter uns ausbricht, kracht die Stadt samt Duellmaschine zusammen! Junger Mann, auf dieser Welt gibt es keine absolute Sicherheit.«
»Schon möglich.« Aber sein rundes, aufgedunsenes Gesicht brachte deutlich zum Ausdruck, daß er nicht absolut davon überzeugt war.
Sie unterhielten sich noch eine Viertelstunde. Leoh zeigte ihm die drei neuen Sicherheitsschaltungen und versuchte ihm die Arbeitsweise zu erklären. Der Reporter machte ein professionell skeptisches und unbeeindrucktes Gesicht. Leohs Gereiztheit wuchs.
»Ganz ehrlich, Professor, was Sie mir bis jetzt erzählt haben, ist eine Menge wissenschaftliches Blabla. Es gibt keine Garantie, daß die Maschine nicht doch wieder Menschen umbringt.«
»Die Maschine hat niemand umgebracht!« brauste Leoh auf. »Ein Mann hat seine Gegner ermordet, vorsätzlich und kaltschnäuzig.«
»In der Maschine.«
»Ja, aber das kann nicht mehr vorkommen!«
»Dafür habe ich nichts weiter als Ihr Wort«, meinte der Journalist achselzuckend.
»Ich würde doch meinen, daß mein Ruf als Wissenschaftler einiges Gewicht hat.«
Hector mischte sich ein. »Wenn sogar die acquatainische Regierung von der Sicherheit der Maschine überzeugt ist…«
Der Reporter lachte. »Die Regierung und auch der Professor haben schon bei der Aufstellung behauptet, daß die Maschine absolut sicher sei. Inzwischen sind zwei Menschen in dieser Teufelskiste gestorben und Gott weiß wie viele auf Szarno oder sonstwo!«
»Aber das ist…«
Er wandte sich wieder an Leoh. »Wie viele Leute sind von Duellmaschinen im Commonwealth getötet worden?«
»Niemand!«
»Sind Sie sicher? Sie wissen, ich kann das nachprüfen.«
»Heißen Sie mich einen Lügner?«
»Schauen Sie, es läuft doch auf folgendes hinaus: Sie haben behauptet, die Maschine sei sicher, und zwei hochgestellte Persönlichkeiten kamen darin um. Jetzt sagen Sie erneut, die Maschine sei sicher…« Er ließ die Schlußfolgerung im Raum stehen.
»Raus!« schnauzte Leoh. »Verschwinden Sie, oder bei den archaischen Göttern, so alt wie ich bin…!«
Der Reporter wich einen Schritt zurück. Dann: »Nehmen wir an, ich hege tatsächlich Zweifel. Nicht an Ihrer Aufrichtigkeit, aber an Ihrem Optimismus, daß die Maschine sicher sei. Nehmen wir an, ich würde sagen, Sie wissen gar nicht genau, ob die Maschine sicher ist — Sie hoffen es nur.«
Hector trat dazwischen. »Jetzt mal langsam… wenn Sie nicht…«
»Nehmen wir an«, fuhr der Reporter fort und schlüpfte an Hector vorbei, »nehmen wir an, ich forderte Sie zu einem Duell.«
»Ich habe ziemlich häufig mit der Maschine gearbeitet«, warnte Leoh.
»Okay, ich fordere Sie trotzdem.«
Leoh war plötzlich ganz ruhig. »Na schön. Ich nehme Ihre Herausforderung an. Und ich gebe Ihnen während des Duells jede Chance, Ihre Behauptungen zu beweisen. Unter einer Bedingung: Die Kontrollaufzeichnung des Duells wird sofort nach Beendigung veröffentlicht.«
Der Journalist grinste. »Einverstanden.«
Leoh dämmerte es, daß er genau darauf hinausgewollt hatte.
Odal saß in seinem spartanischen Zimmer in der Kerakischen Botschaft und wartete auf den Anruf. Der Raum war klein und unpersönlich, rein funktional eingerichtet — Bett, Schreibtisch, Stuhl, Bildschirm. Kein Schmuck, militärisch graue Wände, keine Fenster.
Vor Odals Abflug nach Acquatainia hatte ihm Kor den Plan für Leohs Vernichtung erläutert. Odal gefiel der Plan nicht, aber er schien durchführbar und würde Leoh auf jeden Fall neutralisieren.
Das Tri-Di summte.
Odal beugte sich über den Schreibtisch und schaltete ein. Das pausbäckige Gesicht des Journalisten erschien auf dem kleinen Schirm.
»Also?« fragte Odal.
»Er hat die Herausforderung angenommen. Wir duellieren uns in drei Tagen. Und er will das Band öffentlich zeigen, wie Sie vorausgesagt haben.«
Odal lächelte verkniffen. »Ausgezeichnet.«
»Hören Sie, wenn ich auf diesem Band eine lächerliche Figur abgebe, dann sollte ich eigentlich mehr Geld dafür bekommen«, meinte der Journalist.
»Mit der finanziellen Abwicklung habe ich nichts zu tun«, wehrte Odal ab. »Da müssen Sie sich an die Buchhaltung wenden… nachdem wir sehen, wie gut Sie Ihre Rolle gespielt haben.«
»Na gut«, maulte der Journalist. »Aber ich bin ein für allemal erledigt, wenn dieses Band gezeigt wird.«
»Wir kümmern uns um Sie«, versprach Odal. In der Tat werden wir uns darum kümmern, daß du ein für allemal erledigt wirst.

Mit raschen Schritten lief Geri Dulaq durch den sonnenüberfluteteten Campus und betrat den hohen, halbdunklen Raum, in dem die Duellmaschine stand. »Hector, du hast so besorgt am Telefon geklungen…«
Er nahm ihre Hände. »Ich bin es auch. Deshalb wollte ich mit dir sprechen. Es… es ist wieder passiert. Zuerst stachelt Ponte den Professor zu einem Duell auf, und jetzt dieser Zeitungsschmierer. Du meinst, daß Ponte vielleicht für Kerak arbeitet, da dachte ich… nach ja…«
»Daß der Journalist ebenfalls ein kerakischer Agent ist«, ergänzte Geri.
Hector nickte. »Und nachdem Odal zurückgekommen ist… ich glaube, da braut sich was zusammen.«
»Wo ist der Professor jetzt?« fragte Geri.
Hector deutete zum Bürotrakt hinter der Duellmaschine. »Dort drin. Er will nicht gestört werden… arbeitet an Formeln oder so was… hat was mit Raumschiffen zu tun, glaube ich…«
Geri machte ein überraschtes Gesicht.
»Ach, der macht sich keine Sorgen wegen des Duells«, erklärte Hector. »Ich habe ihm von Ponte erzählt… was du mir gesagt hast, meine ich. Aber er glaubt nicht, daß die Maschine jetzt noch sabotiert werden kann, und deshalb macht er sich, äh, keine Sorgen. Und Ponte hat er ja mühelos geschlagen.«
Geri drehte sich zu der massigen, hochaufragenden Maschine um. »Ich bin noch nie hiergewesen. Das Ding sieht richtig beängstigend aus.«
Hector lächelte beruhigend. »Du brauchst keine Angst zu haben… ich meine, es ist nur eine Maschine. Sie kann dir nichts tun.«
»Ich weiß. Es waren Odal und seine gedungenen Monster, die Vater umgebracht haben, nicht die Maschine selbst.«
Sie ging die lange, geschwungene Kommandokonsole entlang, betrachtete die unzähligen Instrumente und Displays und Schalter, fuhr mit dem Finger über die Plastistahlkante.
»Kannst du mir zeigen, wie es ist?«
Hector blinzelte verdutzt. »Was?«
»Wie es in der Maschine ist«, sagte sie. »Kann man sie noch für etwas anderes benutzen als nur für Duelle? Ich möchte mal sehen, wie das ist, wenn meine Phantasie Wirklichkeit wird.«
»Ach so… ja, an sich darfst du nicht… ich meine, niemand darf die Maschine ohne… das heißt…«
»Du kennst dich doch mit der Maschine aus, stimmt’s?« Sie blickte ihm tief in die Augen.
»Klar… natürlich…« stammelte Hector.
»Dann können wir sie gemeinsam benutzen? Vielleicht können wir zusammen einen Traum träumen?«
Hector, dessen Hände sich plötzlich ganz klamm anfühlten, blickte sich verstohlen um und murmelte: »Ja, eigentlich muß jemand an der Kontrollkonsole sitzen, um das, äh, Duell zu überwachen… ich meine…«
»Nur ein paar Minuten, ja?« Geri knipste ihr unwiderstehlichstes Lächeln an.
Hectors Widerstand zerschmolz. »Okay… das müßte eigentlich gehen. Aber nur für ein paar Minuten!«
Er brachte sie zu der einen Kabine und half ihr, die Neurokontakte anzulegen. Dann ging er zur Kommandokonsole zurück und aktivierte mit zittrigen Händen die Maschine. Jedes Instrument kontrollierte er doppelt, drückte dann eine Reihe von Tasten und sprintete zu der anderen Kabine, wo er prompt stolperte und mit ziemlichem Getöse gegen den Sitz prallte. Er setzte sich hastig, legte mit fliegenden Fingern die Neurokontakte an und starrte dann auf den Bildschirm.
Nichts geschah.
Einen Moment überfiel ihn Panik. Dann glomm der Schirm auf, Farben changierten, vorwiegend Grüntöne, ein sattes, kühles Grün mit einer Spur Blau…
Und plötzlich schwebte er neben Geri in einer Welt von Grün; von hoch über ihm fiel helleres, ebenfalls grünliches Licht ein.
»Hallo«, sagte Geri.
Er grinste ihr zu›»Hallo, Geri.«
»Ich wollte schon immer gerne wissen, wie das wäre, so ganz ohne technische Hilfsmittel unter Wasser zu leben, wie eine Meerjungfrau.«
Hector bemerkte Hunderte von Fischen, die träge um sie herumschwammen. Als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, entdeckte er bizarre Korallengebilde in Farben, wie er sie noch nie im Leben gesehen hatte.
»Unser Schloß«, sagte Geri, schwamm langsam auf einen Korallenturm zu und verschwand dahinter.
Hector stellte fest, daß er ihr mühelos folgen konnte. Das Wasser schien keinen Widerstand zu bieten. Er fühlte sich völlig entspannt, völlig zu Hause. Jetzt sah er sie wieder graziös vor sich schweben und schwamm an ihre Seite. Ein großer silberner Fisch kreuzte ihre Bahn, und leuchtend getönte Wasserpflanzen wiegten sich sanft in der Strömung.
»Ist das nicht wunderschön?« murmelte Geri. »Unsere eigene kleine Welt, ohne Sorgen, ohne Gefahren.«
Hector nickte. Es fiel ihm schwer zu glauben, daß sie in Wirklichkeit in zwei dreißig Meter voneinander entfernten Kabinen saßen. Schwer zu glauben, daß es noch eine andere Welt gab, in der ein Krieg drohte, in der Odal auf der Lauer lag, um einen weiteren Mord zu begehen.
Ein dunkler Schatten glitt hinter den Korallenriffen hervor. Geri schrie auf.
Es war Odal. Schlank, ganz in Schwarz gekleidet, sein hageres Gesicht eine tödliche Maske.
»Hector, er ist hinter mir her! Hector, hilf mir!«
Alles wurde schwarz.
Hector riß die Augen auf. Er saß neben Geri in der Kabine und hielt sie schützend in den Armen. Sie zitterte am ganzen Leib.
»Wie…«
»Meine Schuld«, keuchte sie. »Ich habe an Odal gedacht…«
Die Kabinentür wurde aufgerissen. Leoh starrte sie entgeistert an. »Was habt ihr denn angestellt? Der gesamte Strom im Haus ist ausgefallen!«
»Tut mir leid…«, setzte Hector an.
»Es war meine Schuld«, fiel ihm Geri ins Wort. Sie erklärte Leoh, was passiert war.
Leohs Miene war noch immer verwirrt. »Aber wieso seid ihr denn in der gleichen Kabine?«
Hector setzte zu einer Antwort an, dann kam es ihm mit einem Mal. »Ich… ich war in der anderen Kabine!«
»Die ist leer«, erklärte Leoh. »Dort habe ich zuerst nachgesehen, als der Strom ausfiel. Die Tür war geschlossen.«
Hector blickte Geri an, dann wieder den Professor. »Ich muß aus der Kabine gesprungen und hierhergerannt sein… aber… ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern!«
Der leitende Meditechniker kam aufgebracht in den Saal gestürzt. »Was geh hier vor? Wer hat die Hauptsicherungen durchgehauen?«
Leoh drehte sich zu ihm um. »Kein Grund zu Aufregung. Nur ein kleines Experiment, das leider nicht geklappt hat.«
Im verblassenden Abendlicht inspizierte der Meditechniker die Kommandokonsole, während Hector und Geri aus der Kabine traten. Er fluchte verhalten und warf ihnen giftige Blicke zu.
»Hat sicher keine bleibenden Schäden hinterlassen«, sagte Leoh beruhigend.
Die Kontrollampen flammten wieder auf, desgleichen die Saalbeleuchtung. »Hmm«, brummte der Meditechniker. »Scheint alles okay zu sein. Power ist wieder da.«
»Ich begreife das nicht«, sagte Hector.
»Ich auch nicht«, gab Leoh zu. »Aber ich werde mir den Kopf darüber zerbrechen.«
»Worüber?«
»Wie Hector von der einen Kabine in die andere geraten ist.«
Dem leitenden Meditechniker rief er zu: »Ich nehme mir die Kontrollaufzeichnungen dieses, äh, Experiments. Sie haben doch nichts dagegen?«
Mit der aggressiven Überängstlichkeit eines besorgten Vaters wieselte der Meditechniker um seine geliebte Maschine herum. Er nickte ungnädig in Leohs Richtung. »Ich glaube, Sie sollten sich diese Experimente verkneifen, bis wir eine stärkere Energieversorgung und ein Notstromaggregat installiert haben. Die halbe Universität war ohne Saft.«

Leoh saß in seinem Arbeitszimmer hinter der Duellmaschine und starrte auf den jetzt leeren Bildschirm. In drei Tagen hatte er das Band mindestens hundertmal ablaufen lassen. Bis auf die Picosekunde hatte er den Handlungsablauf nachgemessen. Er hatte Hector und Geri zugesehen, wie sie wie zwei menschliche Delphine träge und glücklich durch das Wasser geglitten waren. Dann kam Odals raubfischhafte Gestalt ins Bild. Geri schrie auf. Die Szene endete abrupt.
Genau in diesem Moment — plus oder minus zwei Picosekunden, wie Leoh ausgemessen hatte — fiel der gesamte Strom aus.
Wie lange brauchte Hector von seiner Kabine zu Geri? Dreißig Sekunden? Leoh hatte ungefähr dreißig Sekunden nach dem Stromausfall die Tür von Hectors Kabine aufgerissen. Also weniger. Zehn Sekunden? Unmöglich. Niemand konnte in zehn Sekunden die Neurokontakte abstreifen und zu der anderen Kabine laufen. Und beide Türen waren auch noch geschlossen gewesen.
»In Anbetracht von Hectors körperlicher Gewandtheit«, murmelte Leoh vernehmlich, »würde es mich wundern, wenn er die Strecke in weniger als zehn Minuten schafft.«
Also, fragte er sich, wie ist er in Geris Kabine gekommen? Präkognition? Hat er vorausgeahnt, daß Odal auftauchen und Geri erschrecken würde? Aber warum erinnert er sich dann nicht daran, erinnert sich nicht einmal, von der einen Kabine zur anderen gelaufen zu sein? Und warum dieser enorme Stromverbrauch? Was ist in der Maschine vorgegangen und hat solch eine extreme Belastung verursacht?
Leoh fiel nur eine Erklärung ein, aber die war so abwegig, daß er lieber nach einer anderen suchte. Diese eine Erklärung war Teleportation.
Die Duellmaschine verstärkte die Fähigkeiten eines natürlichen Telepathen. Einige Telepathen konnten angeblich kleine Gegenstände ohne jede physische Krafteinwirkung bewegen. War es möglich, daß die Maschine auch solche Fähigkeiten verstärkte? Und so viel Energie dazu brauchte, daß die gesamte Stromversorgung zusammengebrochen war?
Leoh schüttelte den Kopf. Zu viele Hypothesen, zu wenige Fakten. Er wünschte sich, sie hätten Kameras in den Kabinen installiert; dann könnte er Hectors Ankunft genau einmessen. Hatte er den Trip in vier Picosekunden gemacht. Oder waren es vier Billionstel einer Sekunde?
Die Tür glitt auf, und Hector stand linkisch im Rahmen.
Leoh blickte hoch. »Ja?«
»Es ist Zeit… der, äh, Journalist und seine Sekundanten sind da.«
Ungehalten über die Störung schwang sich Leoh aus dem Stuhl und machte sich auf den Weg zur Duellmaschine. »Alles dummes Zeugs«, brummelte er. »Ein reiner Publicity-Gag.«
Der leitende Meditechniker, der jetzt in seinem offiziellen weißen Overall steckte, stellte die Duellanten und Sekundanten einander vor. Leoh hatte nur Hector benannt. Für den Journalisten gab es zwei Sekundanten: seinen Redakteur, ein mageres, kahlköpfiges, nervöses Männchen, und einen Network-Vizepräsidenten, der zufrieden und wohlgenährt aussah. Beschäftigt wahrscheinlich drei Diätspezialisten und einen Biochemiker, um sein Gewicht unter Kontrolle zu halten, dachte Leoh ungnädig.
Sie erledigten die Formalitäten und gingen zu ihren Kabinen. Hector setzte sich an das eine Ende der halbrunden Polsterbank vor der Maschine. Der Redakteur und der V. P. setzten sich ans andere Ende. Bis auf die Meditechniker, die jetzt ihre Posten an den Kontrollpulten einnahmen, befand sich niemand im Saal. Die Pressetribüne war leer. Die Lämpchen an den Konsolen blinkten auf. Der große Saal vibrierte leise unter dem kaum hörbaren Summen der riesigen Transformatoren.
Nach zehn Minuten wechselten alle Lämpchen auf der Kommandokonsole von Grün auf Gelb. Das Duell war zu Ende.
Hector stürzte zu Leohs Kabine. Lächelnd trat der Professor aus der Tür.
»Sind Sie… haben Sie… ist alles gutgegangen?« fragte Hector aufgeregt.
Aus der anderen Kabine kam der Reporter. Sein Redakteur mußte ihn stützen. Der Vizepräsident blieb auf der Bank sitzen und machte ein halb enttäuschtes, halb belustigtes Gesicht. Der Journalist sah aus wie ein kraftloser Teigklumpen, käseweiß im Gesicht und weich in den Knien.
»Er hat überhaupt kein Reaktionsvermögen«, erklärte Leoh, »und nicht die geringste Ahnung von den einfachsten physikalischen Gesetzen.«
Der V. P. stand auf und kam mit ausgestreckter Hand und einem Zahnpastalächeln auf Leoh zu. »Herzlichen Glückwunsch, Professor«, sagte er mit seinem jovialen Bariton.
Leoh ergriff die Hand, erwiderte aber: »Das war nichts als eine idiotische Zeitverschwendung. Ich bin überrascht, daß ein Mann in Ihrer Position sich so etwas überhaupt anschaut.«
Der V. P. neigte schuldbewußt das Haupt. »Für die Sache bin ich eigentlich verantwortlich. Meine Mitarbeiter haben mich überzeugt, daß es eine gute Idee sein würde, die Duellmaschine zu testen und dann das Ergebnis des Tests zu veröffentlichen. Sie haben doch nichts dagegen, daß wir die Aufzeichnung über unser Tri-Di-Sendernetz ausstrahlen?«
Achselzuckend meinte Leoh: »Ihr Mann gibt keine besonders gute Figur ab. Er wurde von einer Bowling-Kugel überrollt und hat dann seine Kraft etwas überschätzt und sich das Rückgrat verrenkt, als er etwas Schweres heben wollte… «
Der V. P. unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Mir egal, was auf dem Band ist. Ich habe mich entschlossen, es zu senden, wenn Sie keine Einwände haben.«
»Nein, ich habe keine Einwände.«
»Sie werden auf dem ganzen Planeten berühmt«, strahlte der V. P. »Ihr Name wird in aller Munde sein. Der neue Tri-Di-Star von Acquatainia!«
»Wenn das Band die Acquatainier überzeugt, daß die Duellmaschine jetzt sicher ist, soll mir’s recht sein«, meinte Leoh. »Was Berühmtheit anbetrifft… ich bin auch jetzt schon recht bekannt.«
»Ja, aber nicht in der Öffentlichkeit. Gewiß sind Sie berühmt und angesehen unter Ihren akademischen Kollegen und bei der Elite von Acquatainia und dem Commonwealth. Aber der Normalbürger kennt Sie höchstens aus ein paar Nachrichtenspots. Jetzt werden Sie jedoch wirklich berühmt.«
»Wegen so eines blöden Duells? Das bezweifle ich sehr.«
»Warten Sie’s ab«, schmunzelte der Vizepräsident.

Der V. P. hatte nicht übertrieben. Seine Voraussage war eher noch zurückhaltend gewesen.
Leohs Duell wurde am gleichen Abend von allen Tri-Di-Stationen des Planeten ausgestrahlt. Innerhalb einer Woche war die Aufzeichnung im gesamten Acquataine Cluster gezeigt worden, und die Commonwealth-Stationen rissen sich darum.
Es war das erste Mal, daß ein Duell öffentlich gezeigt wurde, und die Tatsache, daß der Erfinder der Duellmaschine einer der Duellanten war, erhöhte noch das Interesse. Der Anblick des korpulenten Reporters, wie er in offensichtliche Fallen tappte und sich in den Seilen von Flaschenzügen verhedderte oder von schiefen Ebenen mit herabrollenden Kugeln gehetzt wurde, während Leoh ihn bei jedem Schritt fürsorglich zur Vorsicht mahnte, kam den meisten Leuten äußerst spaßig vor. Die Acquatainier, die seit Monaten in ständiger Furcht vor einem Kriegsausbruch lebten, fanden ein plötzliches und wirkungsvolles Ventil für ihre Ängste in Leohs Duell. Hier war der Erfinder der Duellmaschine, der Mann, der den kerakischen Killer bezwungen hatte, zeigte im Tri-Di, wie clever er war, und bewies, daß Kerak gegen solch einen genialen Kopf keine Chance hatte.
Die wahren Fakten — daß Leoh in Martines Kabinett keinen Einfluß besaß, daß Odal wieder auf Acquatainia war, daß sich kerakische Kriegsflotten unauffällig an der acquatainischen Grenze sammelten —, diese Fakten traten bei dem Mann auf der Straße zurück hinter seinem Triumph über Leohs Duell. Über Nacht wurde Leoh zum Publikumsliebling. Die Universitäten im ganzen Cluster rissen sich darum, ihn zu Vorträgen und Gastvorlesungen einzuladen. Tri-Di-Shows boten ihm Unsummen für Auftritte, und Reporter folgten ihm auf Schritt und Tritt.
Zuerst versuchte sich der alte Wissenschaftler der Flut entgegenzustemmen. Eine Woche lang nach der ersten Ausstrahlung seines Duells weigerte er sich, eine öffentliche Erklärung abzugeben.
»Sag ihnen, ich sei beschäftigt«, instruierte er Hector und verschanzte sich in seinem kleinen Arbeitszimmer hinter Formeln und Gleichungen.
Als sich dann aber die Universitäten bei ihm meldeten, gab er nach. Bevor er sich versah, wurde er von einer Woge persönlicher Auftritte, Tri-Di-Shows und Partys weggeschwemmt.
»Vielleicht«, sagte er zu Hector, »lerne ich auf diese Art Leute mit Einfluß auf Martines Regierung kennen. Möglicherweise kann ich sie von den Vorteilen einer Allianz mit dem Commonwealth überzeugen, so daß sie entsprechenden Druck auf Martine ausüben.«
Auf Partys, bei privaten Treffen, bei Pressekonferenzen schnitt Leoh dieses Thema an. Aber die Wirkung war gleich Null. Die Studenten, die Professoren, die Journalisten, die Vertreter der Wirtschaft, das Tri-Di-Publikum — sie alle wollten Unterhaltung, keine Politik. Sie wollten eine Bestätigung, daß alles in bester Ordnung war, wollten sich nicht mit so unangenehmen Themen befassen wie Krieg und Verteidigung und Kampf.
Die Vorträge an den Universitäten waren ein umwerfender Erfolg — als Vorträge. Leoh hatte erwartet, vorwiegend vor Psychonikstudenten zu sprechen, aber jedes Audimax war vollgepackt mit Studenten und Dozenten aller Fachrichtungen, von der Politologie über Physik, Mathematik bis zur Soziologie und Psychiatrie… Tausende auf jedem Campus.
Und bei jedem Universitätsbesuch gab es die unvermeidlichen Lokalreporter, die Tri-Di-Auftritte, die Podiumsdiskussionen. Und die Fakultätspartys an den Abenden. Und die zwanglosen studentischen Seminare am späten Nachmittag. Und die Journalisten, die beim Frühstück »nur auf ein Wort« vorbeikamen.
Die Universitätstournee dauerte über zwei Monate. Am Anfang versuchte Leoh jeden Tag noch ein paar Minuten abzuzweigen für das Problem von Hectors »Sprung«. Aber jeden Morgen wachte er unausgeschlafener aus, jeder Tag brachte mehr Menschen, die respektvoll und bewundernd lauschten. Jeden Abend ging er später zu Bett; glücklich, erschöpft, mit einem leise bohrenden Gefühl, daß er eigentlich mit diesem Showbusineß aufhören und sich wieder der Wissenschaft widmen sollte.
Hectors langes Gesicht wurde immer länger, als er Leoh von Campus zu Campus nachtrottete. Dem alten Mann machte es ganz offensichtlich großen Spaß, aber ebenso offensichtlich verausgabte er sich durch das Reisen und die Auftritte und die Partys. Dazu kam, daß Geri in der Hauptstadt zurückgeblieben war, und all die einladend lächelnden Studentinnen sie in seinen Augen nicht ersetzen konnten.
Und zwischendurch fand Leoh sogar noch Zeit, zwei weitere Duelle auszutragen.
Das erste war mit einem Physikstudenten, der mit seinen Freunden gewettet hatte, daß er den Professor schlagen könnte. Gutmütig willigte Leoh ein, unter der Bedingung, daß die Bandaufzeichnung im Tri-Di gezeigt wurde. Der Student war einverstanden.
Statt der einfachen Physikarena wählte Leoh diesmal eine schwierigere Umgebung: den unnatürlich gekrümmten Raum innerhalb des starken Gravitationsfelds eines Neutronensterns. Die Duellanten kämpften in Ein-Mann-Raumjägern und benutzten als Waffen konventionelle Laserkanonen. Das Problem war, den Jäger in einem derart starken Gravitationsfeld unter Kontrolle zu halten, wo ein winziger Navigationsfehler den unweigerlichen Absturz auf die brodelnde Oberfläche des Sterns bedeutete, und mit dem Laser zu treffen, wo die relativistische Raumkrümmung jede gerade Linie zur Farce machte.
Der Junge hielt sich tapfer, als die beiden Raumschiffe den sterbenden Stern umkreisten. Das Band zeigte abwechselnd Aufzeichnungen aus beiden Schiffen. Jetzt konnte der Zuschauer die schwarzen Tiefen des Raums sehen, leer bis auf ein paar ferne, stecknadelgroße Lichtpünktchen, und die gekurvte Flugbahn des gegnerischen Jägers, aus dem ein bleistiftdünner Laserstrahl aufzuckte und in absurden Krümmungen ein Ziel suchte. Dann kam das bläuliche Inferno des Neutronensterns ins Bild und überdeckte mit seiner grellen Strahlung alles andere.
Der Junge kämpfte nicht ungeschickt, kam am Ende aber der sterbenden Sonne zu nahe. Er hätte sich retten können, wenn er seinen Jäger besser unter Kontrolle gehabt hätte. Statt dessen stürzte er mit Höchstbeschleunigung direkt in die glühende Hölle. Die zuständigen Tri-Di-Redakteure schnitten seine verzweifelten Schreie vorsichtshalber heraus, bevor sie das Band sendeten.
Die zweite Herausforderung kam von einem acquatainischen Kaufmann, einem der reichsten des Clusters, der auf einer Party zuviel getrunken hatte und mit Leoh in Streit geriet. Der Professor benutzte wieder seine bewährte Physikarena und bezwang seinen Gegner ohne jede Mühe.
Als Leoh schließlich in dei Hauptstadt zurückkehrte, war er zum Liebling der besseren acquatainischen Gesellschaft geworden. Sie gaben ihm zu Ehren Bankette, ertränkten ihn in Alkohol, führten ihn ins Ballett und in die Oper, lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab — nur arbeiten ließen sie ihn nicht. Geri gehörte zu Acquatainias Führungsschicht, und so bekam Hector sie wenigstens zu sehen — wenn auch nur auf lauten und überfüllten Geselligkeiten.

Kerzengerade saß Odal auf dem einzigen Stuhl seines Zimmers und musterte Kors haarlosen Schädel auf dem Bildschirm.
»Bis jetzt ist alles nach Plan gelaufen«, sagte der Informationsminister. »Leoh war nicht nur selbst vollauf beschäftigt, er hat auch viele dieser schwachköpfigen Acquatainier in Atem gehalten. Zwischenzeitlich gehen unsere Vorbereitungen weiter.«
»Die Invasion«, murmelte Odal.
Kor lächelte. »Wir haben die Regierung des Etra Dominiums — sagen wir mal: überredet, uns die Erlaubnis für die Stationierung eines Flottenverbands auf ihrem Territorium zu geben. Etra liegt zwischen dem Acquataine Cluster und der nächsten Star-Watch-Basis. Wenn das Commonwealth zu intervenieren versucht, können wir seine Streitkräfte lange genug aufhalten, um Acquatainia zu unterwerfen.«
Odal nickte knapp; er kannte den Plan bereits.
»Jetzt ist die Zeit gekommen«, fuhr Kor fort, »daß Sie den letzten Schritt tun. Die Ausschaltung von Leoh und ein völliges Einlullen der Acquatainier.«
Odal schwieg.


»Die Rolle, die Sie spielen müssen, gefällt Ihnen immer noch nicht«, sagte Kor. »Nein, geben Sie sich keine Mühe, ich sehe es Ihrem Gesicht an. Darf ich Sie daran erinnern, daß Ihre Pflicht nicht immer angenehm sein mag, daß Ihr Lohn im Erfolgsfall aber sehr hoch sein wird.«
»Ich werde meine Pflicht tun, ob sie mir unangenehm ist oder nicht«, erwiderte Odal steif. Und ich kenne die Strafe für Versagen, fügte er im stillen hinzu.

Hector fand, daß Leoh ziemlich angegriffen aussah, als sie von der Party zurückkehrten. An diesem Morgen war ein neues Gebäude auf dem Gelände der Universität eingeweiht worden. Es bekam den offiziellen Namen Albert Robertos Leoh Center für Psychonische Studien.
Am Vormittag hatten die obligatorischen Festansprachen auf einer Plattform im Freien stattgefunden, am Nachmittag eine Besichtigungstour des neuen Gebäudes und ein Bankett mit dem Rektor und den Kuratoren der Universität, und abends die unvermeidliche Party.
»Ich muß mir einfach die Zeit nehmen«, sagte Leoh, als sie aus der Liftröhre traten, »um ein paar Experimente im Zusammenhang mit deinem ›Sprung‹ durchzuführen. Wir können die Bandaufzeichnung benutzen und… «
Doch Hector starrte nur wortlos auf Leohs Wohnungstür. Sie stand offen, und die Lichter im Apartment brannten.
»Bestimmt wieder so ein Reporter«, stöhnte Leoh.
»Ich setze ihn vor die Tür«, sagte Hector grimmig und ging voraus.
Auf der Aerocouch mitten im Wohnzimmer saß Odal.
»Sie!«
Der kerakische Major erhob sich gemächlich, ein frostiges Lächeln auf dem Gesicht. Leoh trat durch die Tür und blieb wie angewurzelt stehen.
»Guten Abend«, sagte Odal. »Kommen Sie nur rein. Es ist schließlich Ihre Wohnung.«
»Wie sind Sie denn hereingekommen?«
»Das ist doch unwichtig. Ich bin gekommen, um eine offene Rechnung zu begleichen. Professor Leoh, Sie haben mir vor einiger Zeit Betrug bei meinen Duellen vorgeworfen. Ich war dabei, Sie zu fordern, als der Watchman sich einmischte. Ich fordere Sie jetzt.«
»Mal langsam!« fuhr Hector dazwischen. »Sie können doch nicht…«
»Ich habe bereits. Professor, nehmen Sie die Herausforderung an?«
Leoh stand drei Schritte von der Tür, reglos und schweigend.
»Ich möchte Sie daran erinnern«, sagte Odal beiläufig, »daß Sie sich die größte Mühe gegeben haben, die Acquatainier zu überzeugen, daß Ihre Duellmaschine sicher und harmlos ist. Vielleicht darf ich aus Ihren zahllosen Tri-Di-Reden zitieren: ›Eine Manipulation der Maschine gehört der Vergangenheit an.‹ Wenn Sie mir ein Duell ausschlagen, wird es so aussehen, als hätten Sie doch Befürchtungen, die Maschine sei nicht sicher — wenn ich der Gegner bin.«
»Und Sie würden«, murmelte Leoh, »natürlich dafür sorgen, daß meine Ablehnung öffentlich bekannt würde.«
Odal nickte lächelnd.
»Sie sind eine Berühmtheit. Auf die eine oder andere Weise werden die Medien davon erfahren.«
»Tun Sie es nicht«, sagte Hector zu Leoh. »Es ist gewiß eine Falle. Lassen Sie sich nicht auf ein Duell mit ihm ein. Ich…«
»Sie, Watchman, haben mich bereits in einem Duell geschlagen«, unterbrach ihn Odal, und sein Lächeln war wie weggewischt. »Sie können mich jetzt nicht mehr fordern. Es wäre unfair.«
»Ich bin mit einem Duell einverstanden«, sagte Leoh, »wenn Sie damit einverstanden sind, daß die Aufzeichnung veröffentlicht wird.«
»Einverstanden«, versetzte Odal. »Wir treffen uns in drei Tagen, wie üblich?«
»Sagen wir eine Woche«, drängte Hector. »Geben Sie uns Zeit, die Maschine, äh, zu überprüfen und uns zu überzeugen, daß… äh…«
»Daß die Monster aus Kerak nicht daran herumgespielt haben?« Odal lachte. »Also gut, bis dann, heute in einer Woche.«
Odal schritt an Leoh und Hector vorbei zur Tür und verschwand. Klickend schloß sich die Tür hinter ihm.
Hector ließ seinen Blick von der geschlossenen Tür zu Leoh wandern. »Sie hätten nicht annehmen sollen… ich meine, da steckt garantiert irgendein Trick dahinter…«
Der Professor zog ein nachdenkliches Gesicht. »Wirklich? Oder ist es vielleicht ein letzter verzweifelter Versuch von Odal und seinen Hintermännern? Ich konnte den Acquatainiern beweisen, daß sie von der Duellmaschine nichts zu befürchten haben, vergiß das nicht. Vielleicht will man versuchen, die Duellmaschine wieder zu einem Symbol des Terrors zu machen.«
Hector schüttelte den Kopf.
»Aber ich kann Odal in einem offenen und ehrlichen Duell schlagen«, argumentierte Leoh. »Schließlich habe ich bis jetzt jedes meiner Duelle gewonnen, stimmt’s? Und du hast Odal geschlagen. Odal gewann nur, solange er Unterstützung von draußen hatte. Ich glaube, ich kann ihn schlagen, ehrlich.«
Hector antwortete nicht. Er sah den alten Mann nur skeptisch an.

Menschentrauben umlagerten das Gebäude, in dem die Duellmaschine stand. Das aufgeregte Gemurmel drang sogar ins Innere des sonst so stillen Saals. Auf der Pressetribüne, hoch über der Maschine, drängten sich die Reporter.
Die ganze Woche hatten die Tri-Di-Stationen im Acquataine Cluster kein anderes Thema gehabt als das bevorstehende Duell zwischen Leoh und Odal. Das Gute gegen das Böse; und den Ausgang wagte niemand vorauszusagen. Der alte, übergewichtige, unsportliche Professor gegen den schlanken, tödlichen Killer.
Hector und Leoh standen vor der Maschine. Die Meditechniker führten letzte Checks durch. Am anderen Ende des Saals hatte man tribünenförmige Sitzreihen aufgebaut. Politiker und Honoratioren saßen dort, Militärs, Polizisten und eine kleine Abordnung der Kerakischen Botschaft. Geri Dulaq saß in der ersten Reihe; der freie Platz neben ihr war für Hector reserviert.
»Ich habe nach wie vor ein schlechtes Gefühl«, flüsterte Hector, zu Leoh gewandt.
Leoh überflog den Saal, die erwartungsvollen Zuschauer, die geschäftigen Meditechniker. »Nur keine Aufregung, mein Junge. Wir haben die Maschine auf Herz und Nieren geprüft. Das schlimmste, was mir passieren kann, ist eine Niederlage. Beim leisesten Anzeichen einer medizinischen Unregelmäßigkeit stoppt die Maschine automatisch. Und außerdem glaube ich immer noch, daß ich ihn schlagen kann. Ich werde wieder diesen Neutronenstern wählen, die gleiche Umgebung, die ich auch schon gegen diesen Studenten benutzt habe. Dort ist Odal mir gegenüber nicht im Vorteil.«
Von der Menge draußen stieg ein tosender Schrei auf.
»Er kommt«, sagte Hector.
Das Hauptportal öffnete sich. Flankiert von zwei Reihen uniformierter Polizisten marschierten Odal und seine beiden Sekundanten in den Saal, alle drei in hellblauen kerakischen Uniformen. Mit einer ärgerlichen Geste wischte sich Odal etwas von der Uniformjacke.
»Diplomatische Immunität«, meinte Leoh, »hilft offenbar nichts gegen eine aufgebrachte Menschenmenge.«
Die Begrüßung, die medizinischen Tests, die Instruktionen, die Wahl der Waffen und der Umgebung — all das schien Stunden zu dauern. Bis plötzlich alles vorüber war und Hector allein auf seinen Platz zurückkehrte.
Er setzte sich neben Geri und sah zu, wie Leoh und Odal ihre Kabinen betraten, wie die Meditechniker ihre Stationen an den Kontrollkonsolen einnahmen, wie die Lämpchen von Gelb auf Grün wechselten. Das Duell hatte begonnen.
Die Zuschauer zeigten Anzeichen von Ungeduld. Gemurmel erfüllte den Saal. Es gab nichts zu tun als zu warten.
Geri beugte sich zu Hector hinüber und fragte honigsüß: »Hast du eine Pistole mitgebracht?«
»Wie? Was? Wozu eine…ich meine…«
»Für Odal«, flüsterte sie. »Ich habe einen kleinen Strahler in meiner Handtasche.«
»Aber… aber…«
»Du hast es mir versprochen!« Noch immer flüsternd, aber in sehr entschiedenem Ton.
»Ich weiß, aber doch nicht hier. Es sind… es sind zu viele Leute hier… Unbeteiligte könnten getroffen werden, wenn… wenn es zu einer Schießerei kommt…«
Geri überlegte einen Augenblick. »Vielleicht hast du recht. Wenn er natürlich Professor Leoh dort drin umbringt, geht er von hier aus schnurstracks an Bord eines kerakischen Raumschiffs, und wir sehen ihn nie wieder.«
Hector fiel keine passende Antwort ein, und so schwieg er und fühlte sich hundeelend.

In der nächsten halben Stunde hatten sie sich nichts zu sagen. Als die erste Runde des Duells zu Ende war, blinkten alle Kontrollämpchen gelb. Die Menge stieß einen kollektiven Seufzer der Enttäuschung aus, vermischt mit Erleichterung. Hector sprintete zu Leohs Kabine, während Odals Sekundanten in militärischem Gleichschritt losmarschierten.
Leoh trat aus der Kabine und machte ein nachdenkliches Gesicht.
»Alles in Ordnung?« fragte Hector.
»Was? Ach so, ja, natürlich. Er hat sich genau an die Regeln gehalten.« Leoh blickte zu Odal hinüber. Der kerakische Major lächelte kalt, erschien gelassen und selbstsicher. »Er hat sich gut geschlagen… außerordentlich gut. Ein paarmal war er drauf und dran, mir den Garaus zu machen. Und ich habe ihn eigentlich nie wirklich in Bedrängnis gebracht.«
Der leitende Meditechniker winkte die beiden Duellanten zur Kommandokonsole. Hector begleitete Leoh.
»Die erste Runde des Duells ist unentschieden ausgegangen«, erklärte der Meditechniker. »Sie beide haben jetzt die Option, für heute aufzuhören oder das Duell unmittelbar fortzusetzen.«
»Ich mache weiter«, sagte Odal ohne zu zögern.
Leoh nickte. »Ich auch.«
»Sehr wohl.« Der Meditechniker wandte sich Odal zu. »Sie haben jetzt die Wahl der Waffen und der Umgebung. Sind besondere Instruktionen erforderlich?«
Odal schüttelte den Kopf. »Der Professor weiß, wie man mit einem Roadster umgeht?« Auf Leohs bestätigendes Nicken fuhr er fort: »Mehr wird nicht von ihm verlangt.«

Leoh fand sich am Steuer eines schnittigen blauen Roasters wieder: durchsichtiges Kuppeldach, zwei sportliche Schalensitze, kraftvoll schnurrende Maschine unter der aerodynamischen Motorhaube. Vor ihm erstreckte sich eine Landstraße schnurgerade bis zum Horizont, wo sich zerklüftete blauschimmernde Berge gegen den grellgelben Himmel abzeichneten. Das Fahrzeug stand am Straßenrand und lief im Leerlauf. Rechts und links der Straße erstreckte sich eine öde Wüstenlandschaft — flach, ohne Konturen, wolkenlos und heiß.
Odals Stimme drang aus dem Funkgerät am Armaturenbrett. »Ich stehe ungefähr fünf Kilometer hinter Ihnen, Professor. Sie fahren jetzt los, und ich werde Ihnen folgen. Diese Roadster haben Räder, keine Luftkissen; es gibt keine magnetischen Stoßfänger, keine elektronische Gleitpfadsteuerung, die den Wagen auf der Straße hält. Nach ein paar Kilometern, wenn wir die Berge erreichen, wird die Streckenführung ziemlich interessant. Das Ziel ist natürlich, den gegnerischen Wagen von der Straße zu drängen und in einen möglichst schweren Unfall zu verwickeln. Aber Sie können auch einfach Gas geben. Wenn ich Sie in einer halben Stunde nicht eingeholt habe, gebe ich mich ebenfalls geschlagen.«
Leoh studierte die Kontrollen, drückte auf die Fahrtaste und trat behutsam aufs Gas. Die Turbine surrte gleichmäßig und vertrauenerweckend. Langsam steigerte Leoh die Geschwindigkeit auf hundert Stundenkilometer. Im Rückspiegelschirm sah er einen blutroten Roadster, das gleiche Modell wie der seine, der genau zehn Fahrzeuglängen Abstand hielt.
»Auf dem geraden Stück haben Sie Gelegenheit, sich mit dem Fahrzeug vertraut zu machen«, drang Odals Stimme aus dem Radio. »Ernst wird es erst, wenn wir in die Berge kommen.«
Die Straße stieg jetzt an, stellte Leoh fest. Eine sehr mäßige Steigung, aber bei ihrer Geschwindigkeit waren sie sehr bald über das Niveau der Wüstenlandschaft hinausgeklettert. Die Berge erschienen nicht länger als ferne blaue Runzeln; sie ragten immer höher, immer gezackter und felsiger auf; nur vereinzelte Büsche und Sträucher hatten an den steilen Flanken Wurzeln schlagen können.
Die erste Kurve kam so unerwartet, daß sie Leoh fast zum Verhängnis geworden wäre. Er riß das Steuer herum, stieg auf die Bremse und rutschte schleudernd um die Kurve.
»Das war keine Meisterleistung«, lachte Odal.
Der rote Wagen berührte jetzt beinahe seinen linken hinteren Kotflügel und drängte ihn zum rechten Straßenrand, wo eine steile Böschung aufragte. Leoh hörte lose Steine von unten gegen das Chassis klappern, ein Geräusch, das das Heulen der Turbinen übertönte. Auf der anderen Straßenseite fiel das felsige Gelände steil zur Wüste ab. Und die Straße stieg noch immer an.
Leoh hielt sich am rechten Straßenrand, links neben sich Odal, der fast gleichgezogen hatte. Unvermittelt wichen die Berge zurück; eine Brücke spannte sich schwindelerregend zwischen zwei Felsklippen. Leoh schien es, als raste die Brücke in atemberaubendem Tempo auf ihn zu. Er versuchte in die Fahrbahnmitte zurückzukehren, doch Odal rammte ihn seitlich. Leoh wurde das Steuer aus der Hand gerissen. Der Roadster schleuderte auf das Bankett zu. Leoh packte das Steuerrad, lenkte gegen und war plötzlich auf der Brücke, deren Spannkabel verschwommen an ihm vorbeiflogen. Er schwitzte heftig und saß mit verkrampften Händen über das Lenkrad gebeugt.
Odal war jetzt vor ihm. Er muß mich überholt haben, als ich ins Schleudern geraten bin, sagte sich Leoh. Der rote Wagen wurde souverän und mühelos gesteuert; Odal salutierte ironisch seinem Gegner.
Am anderen Ende der Brücke begann eine nicht enden wollende Serie von Kurven, Steigungen und Gefällstrecken. Die Steigungen waren extrem steil, die Serpentinen mörderisch, und manchmal verengte sich die Straße so sehr, daß zwei Fahrzeuge kaum aneinander vorbeigekommen wären. Gelegentlich ragten zu beiden Seiten der Straße himmelhohe Felswände auf. Meistens jedoch war auf einer Seite ein Steilabfall von tausend Metern oder mehr.
Odal bremste, schleuderte, fuhr neben Leoh her und ließ die beiden Fahrzeuge mit einem markerschütternden Krachen zusammenprallen. Er versuchte Leoh von der Straße in den Abgrund zu drängen. Leoh hielt das Lenkrad umklammert und kämpfte verbissen. Seine einzige Verteidigungsmöglichkeit bestand darin, daß er das Tempo bestimmen konnte; zu seinem Entsetzen mußte er jedoch feststellen, daß er nicht einmal darüber volle Kontrolle hatte. Sein Wagen weigerte sich hartnäckig, langsamer als fünfundsiebzig zu fahren.
»Möchten Sie anhalten und die Aussicht genießen?« meldete sich Odal. Er ließ die beiden Fahrzeuge erneut aneinander-prallen und drängte Leoh bedenklich nahe an den Abgrund.
In seiner Verzweiflung trat Leoh aufs Gas. Der Roadster schoß davon und ließ Odal für einen Moment in einer Staubwolke zurück.
»Aha, die Schnecke verwandelt sich in einen Hasen!« Der rote Wagen nahm die Verfolgung auf.
Vor ihnen tauchte ein Straßentunnel auf. Leoh raste auf die dunkle Öffnung zu und hoffte inständig, daß der Tunnel lang genug war und so schmal, daß Odal nicht überholen konnte. Die Zeit muß fast abgelaufen sein! Leohs schweißnasse Hände konnten kaum noch das Lenkrad halten. Rücken und Nacken schmerzten ihm, sein Puls war beängstigend hoch.
Der Tunnel war lang und gerade — und schmal! Mit frischem Mut hielt sich Leoh genau in der Fahrbahnmitte und verringerte das Tempo, soweit es nur ging. Trotzdem huschten die Tunnelwände wie ein verschwommener Film vorbei. Schrill heulte die Turbine in der engen Röhre.
Der rote Wagen kam dicht auf und versuchte jetzt zu überholen. Leoh steuerte nach links, um den Versuch zu vereiteln. Der rote Wagen probierte es auf der rechten Seite. Leoh riß seinen Roadster nach rechts. Odal zog wieder nach links.
Ich muß vor ihm bleiben. Die Zeit muß fast abgelaufen sein. Odal bedrängte ihn von links. Leoh zog noch weiter nach links und ließ ihn nicht vorbei. Aber Odal schob sich immer näher heran, verließ jetzt mit den linken Rädern die Fahrbahn und wanderte die gekurvte, glatte Tunnelwand empor. Leoh blieb auf der linken Seite, und Odal schob sich immer dichter an die Tunnelwand, direkt hinter Leohs Stoßfänger.
Im Rückspiegelschirm konnte Leoh Odals verbissenes Gesicht sehen. Er schien zum Überholen entschlossen. Der rote Wagen kletterte halb die Tunnelwand empor und…
Und dann kippte er plötzlich, flog durch die Luft, krachte mit dem Dach auf die Fahrbahn und explodierte in einem Feuerwerk aus Funken und brennendem Treibstoff mit einem Donnerschlag, der Leoh so sehr durchschüttelte, daß er fast die Gewalt über den Roadster verloren hätte.
Dann saß er wieder in der Kabine der Duellmaschine, und der Bildschirm vor ihm zeigte nur noch ein gleichmäßiges Grau. Er war klatschnaß geschwitzt; die Hände hatte er zu Fäusten verkrampft, als umklammerte er noch das Steuer des Roadsters.
Die Tür flog auf, und Hector kam in die Kabine gestolpert. Seine Miene war beklommen.
»Ist alles in Ordnung?«
Leoh ließ die Arme sinken. Sein ganzer Körper schien zusammenzusacken.
»Ich habe ihn geschlagen«, ächzte er. »Ich habe Odal geschlagen!«
Sie traten aus der Kabine, Leoh jetzt mit einem strahlenden Lächeln. Drüben stand Odal, sein schmales Gesicht eine Maske tödlichen Grimms. Die Zuschauer waren mucksmäuschenstill und wollten ihren Augen nicht trauen.
Der leitende Meditechniker räusperte sich und verkündete mit lauter Stimme: »Sieger ist Professor Leoh!«
Der ganze Saal erzitterte unter dem plötzlichen Jubel. Die Zuschauer sprangen von ihren Sitzen, drängten zur Maschine und hoben Leoh auf die Schultern. Am lautesten von allen schrie der leitende Meditechniker und tanzte wie ein Verrückter auf der Kommandokonsole herum. Die draußen versammelte Menge grölte begeistert.
Ein paar Minuten später war niemand mehr im Saal bis auf ein paar uniformierte Polizisten, Odal und seine Sekundanten.
»Können wir jetzt gehen?« fragte der eine Sekundant, ebenfalls ein Major.
Odals starre Miene entspannte sich ein wenig. »Selbstverständlich.«
Die drei Männer liefen zu einem wartenden Roadster.
Der andere Sekundant, ein Colonel, sagte zu Odal: »Sie haben Ihren Tod recht gut überstanden.«
»Besten Dank.« Odal rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Aber es war schließlich nicht so, als sei ich von einem Feind getötet worden. Ich habe einen selbstmörderischen Auftrag bekommen, und der Auftrag ist ausgeführt.«

»Ich… du hast ja gesehen, wie es abgelaufen ist«, sagte Hector zu Geri. »Wie hätte ich bei diesem Gedränge etwas unternehmen können?«
Sie saßen in einem Restaurant in der Nähe des Tri-Di-Studios, wo Leoh vor einem erlesenen Kreis acquatainischer Honoratioren als Held gefeiert wurde.
Geri stocherte lustlos in ihrem Essen. »Die Chance kommt vielleicht nie wieder. Kann gut sein, daß er bereits auf dem Rückweg nach Kerak ist.«
»Na ja, vielleicht ist das… ich meine… ein Mord geht mir einfach gegen den Strich…«
»Es wäre kein Mord«, versetzte Geri kalt und starrte auf ihren Teller. »Es wäre eine Exekution. Odal hat den Tod verdient! Und wenn du es nicht tust, finde ich einen anderen, der nicht solche lächerlichen Skrupel hat!«
»Geri… ich…«
»Wenn du mich wirklich liebst, hättest du es schon längst getan!« Sie schien den Tränen nah.
»Aber es ist doch…«
»Du hast es mir versprochen!«
Geschlagen sank Hector in sich zusammen. »Okay, wein’ doch nicht. Ich… ich laß mir was einfallen.«

Odal saß im Amtszimmer des kerakischen Botschafters. Der Diplomat hatte diskret den Raum verlassen, als Kors Anruf kam.
Der kerakische Major saß an dem riesigen Schreibtisch und lehnte sich lässig in dem gepolsterten Ledersessel zurück. Der wandgroße Bildschirm ihm gegenüber schien sich in ein zweites Zimmer zu verwandeln: Kors dürftig erhelltes Büro. Der Informationsminister musterte Odal einen langen Moment, bevor er sprach.
»Sie sehen erleichtert aus.«
»Ich habe eine unangenehme Pflicht erfüllt, und zwar mit Erfolg«, erwiderte Odal.
»Ja, ich weiß. Leoh ist jetzt zu unserem treuesten Verbündeten geworden. Die Acquatainier betrachten ihn als ihren Retter. Die Angst, die sie vor Major Per Odal empfanden, ist jetzt verschwunden, und ebenso verschwunden ist ihre Angst vor Kerak. Sie betrachten Leoh als ein Symbol für Sieg und Sicherheit. Und während sie ihm zuprosten und seinen großspurigen Reden lauschen, schlagen wir zu!«
Obwohl Kor nur als elektronisches Bild in diesem Raum gegenwärtig war, konnte Odal seine Gedanken deutlich lesen: größere Gefängnisse, mehr Gefangene, zusätzliche Vernehmungszimmer voll verängstigter, hilfloser Menschen, die sich bei der Erwähnung von Kors Namen zusammenkrümmten.
»Und jetzt«, sagte Kor, »warten neue Aufgaben auf Sie, Major. Nicht ganz so unangenehme wie ein befohlener Selbstmord. Und diese Aufgaben sind hier auf Kerak durchzuführen.«
»Offiziere möchte ich nicht mehr verhören«, bemerkte Odal.
»Das ist mir bekannt«, erwiderte Kor mit einem leichten Stirnrunzeln. »Diese Untersuchungsphase ist abgeschlossen. Aber es gibt noch andere Gruppen, die durchleuchtet werden müssen. Sie haben doch sicher nichts dagegen, Diplomaten zu verhören… Angehörige des Außenministeriums?«
Romis’ Leute? überlegte Odal. Kor muß übergeschnappt sein. Romis würde es nie hinnehmen, daß man seine Mitarbeiter verhaftet.
»Ja, Romis«, beantwortete Kor die unausgesprochene Frage des Majors. »Wer sonst hätte die Stirn, die Verschwörung gegen den Führer anzuführen?«
Oder die Intelligenz, dachte Odal. Laut fragte er: »Wann kehre ich nach Kerak zurück?«
»Morgen früh steht ein Schiff für Sie bereit.«
Odal nickte. Dann bleibt mir nur noch dieser Abend, um mit dem Watchman abzurechnen.

Nervös wanderte Hector in dem engen Regieraum des Tri-Di-Studios umher. Techniker und Regieassistenten saßen über Monitore und Mischpulte gebeugt. Hinter ihnen, nur schattenhaft wahrnehmbar in dem abgedunkelten Raum, drängte sich eine große Schar von Besuchern, mit denen Hector ständig zusammenstieß bei seinen ziellosen Wanderungen.
Hinter dem Regiefenster befand sich das hellerleuchtete Studio, in dem Leoh saß, umringt von einem guten Dutzend von Acquatainias führenden Journalisten und politischen Kommentatoren.
Der alte Mann sah erschöpft aus, aber auch sehr zufrieden. Die Sendung hatte mit der Bandaufzeichnung des Duells gegen Odal begonnen. Jetzt bestürmten die Journalisten Leoh mit Fragen über das Duell, die Maschine, seine wissenschaftliche Laufbahn, sein Privatleben.
Hector drehte sich um und musterte die Besucher in dem dunklen Regieraum. Dort drüben in der Ecke stand Geri, eingeklemmt zwischen einem alten Politiker und einer mondän gekleideten Promotion-Agentin. Geri schmollte noch immer. Hector wandte sich ab, bevor sie seinen Blick bemerkte.
»Es dürfte klar sein«, sagte gerade einer der Kommentatoren, »daß Kanus uns mit der Duellmaschine keine Angst mehr einjagen kann. Und damit ist Kanus längst nicht mehr so eine Bedrohung.«
»Ich bin nicht Ihrer Ansicht«, erwiderte Leoh. »Kerak hat ziemliche Fortschritte gemacht mit seinen Bemühungen, Acquatainia außenpolitisch zu isolieren.«
»Aber bei unserer Verteidigung haben wir uns nie auf unsere Nachbarn verlassen«, warf ein Journalist ein. »Unsere sogenannten Verbündeten kämpften vor allem um hohe Zuwendungen durch unser Schatzamt, weniger gegen den gemeinsamen Feind.«
»Aber Kerak verfügt jetzt über die Schwerindustrie auf Szarno und über Vorposten an den Flanken von Premierminister Martines neuer Verteidigungslinie.«
»Kerak würde nie einen Angriff wagen, und selbst wenn, würden wir sie schlagen wie beim letzten Mal.«
»Aber ein Freundschaftspakt mit dem Commonwealth?«
»Brauchen wir nicht. Kanus ist ein Papiertiger, glauben Sie mir. Alles Bluff, raffinierte Tricks mit der Duellmaschine, nichts dahinter, in ein oder zwei Jahren ist er wahrscheinlich schon von seinen eigenen Leuten davongejagt.«
Irgend etwas bewog Hector, seinen Blick von dem Halbkreis politischer Gurus zu den Kamera- und Lasertechnikern schweifen zu lassen, zu einer dunklen Ecke zwischen zwei Scheinwerfern an der Rückwand des Studios, wo ein großer schlanker Mann stand. Hector konnte weder sein Gesicht noch seine Kleidung, noch seine Haarfarbe erkennen. Nur die messerscharfe Silhouette einer Gestalt, die Gefahr signalisierte: Odal.
Ohne lange nachzudenken, drängte sich Hector durch die dichtgepackten Besucher zur Tür. In seiner Hast, den Regieraum zu verlassen, trat er auf zahlreiche Zehen, stieß sitzenden Technikern die Ellbogen gegen Köpfe und Hälse und hinterließ eine Kielwelle schimpfender und blaue Flecke reibender Personen. Er kam direkt an Geri vorbei, die ihm Platz machte, aber kein Wort sagte und ihn nicht einmal ansah.
Vom Regieraum gelangte er in einen kurzen Flur, von dem zwei weitere Türen abzweigten: eine in den Hauptkorridor und eine ins Studio. Vor der Studiotür stand ein Uniformierter.
»Tut mir leid, Sir, Sie können nicht hinein, solange die Sendung läuft.«
»Aber… ich habe jemand durch die hintere Tür reinkommen sehen… ins Studio…«
Achselzuckend meinte der Uniformierte: »Muß ein Kameramann gewesen sein. Sonst darf niemand ins Studio.«
Hector blinzelte irritiert und ging zu der anderen Tür. Der Hauptkorridor führte halbkreisförmig um das Studie herum. Nahm Hector jedenfalls an. Er folgte dem Korridor. Und tatsächlich kam er zu einer weiteren Tür mit der Aufschrift STUDIO C und einer blinkenden roten Lampe darüber. Hector stieß die Tür auf. In Scheinwerferlicht getaucht und von Kameras umrahmt standen ein Mann und eine Frau, die sich gerade heiß umarmten.
»He, wer hat die Tür aufgemacht?«
»SCHNITT! SCHNITT! Schmeißt dieses Rindvieh raus! Nicht mal eine Szene kriegt man mit Ruhe in den Kasten, ohne daß so ein Idiot von einem hergelaufenen Touristen ins Studio schneit! Da soll doch gleich…«
Hastig schlug Hector die Tür zu und entging dadurch einer Flut von Obszönitäten, die seinem alten Ausbilder in der Star-Watch-Akademie noch Hochachtung abgenötigt hätten.
In welchem Studio sind sie?
Wie als Antwort öffnete sich weiter unten im Korridor eine Tür, und Odal trat heraus. Er war nicht in Uniform, statt dessen trug er eine einfache schwarze Tunika und dunkle Hosen. Aber es war unverkennbar Odal. Er blickte direkt in Hectors Richtung, ein ironisches Lächeln um die Lippen, und marschierte dann in die entgegengesetzte Richtung. Hector rannte hinter ihm her, doch Odal verschwand um eine Biegung.
Eine Tür schlug zu. Hector trat ein.
Im schwachen Licht der Korridorbeleuchtung sah Hector Reihen um Reihen von mannshohen Tri-Di-Bildschirmen, jeder flankiert von einem Kontroll- und Monitorpult. Ein Vorführatelier, dachte er. Oder vielleicht ein Schneideraum.
Zögernd ging er tiefer in den Raum hinein. Er war weitläufig, vollgepackt mit großen Bildschirmen und Kontrollpulten. Viele Versteckmöglichkeiten. Die Tür hinter ihm klappte zu und tauchte den Raum in totale Finsternis.
Hector erstarrte. Odal war hier drinnen. Er konnte es fühlen. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er drehte sich um und schlich in Richtung Tür, kollidierte aber mit einem Stuhl und stieß ihn klappernd gegen das dazugehörige Pult.
»Du hast mich in der Duellmaschine geschlagen«, hallte Odals kalte Stimme durch den Raum. »Jetzt wollen wir mal sehen, ob du mich auch im wirklichen Leben besiegen kannst. Dieser Raum ist schallisoliert. Wir sind allein. Niemand wird uns stören.«
»Äh… ich bin unbewaffnet«, sagte Hector. Es war schwierig festzustellen, woher Odals Stimme kam. Die Echos machten jede Orientierung in der Dunkelheit unmöglich.
»Ich auch. Aber wir sind beide voll ausgebildete Soldaten. Du hast zweifellos den Star-Watch-Standardkurs für waffenlose Selbstverteidigung und Nahkampf absolviert.«
Schmerzhafte Erinnerungen an die Knochenbrecher-Kurse auf der Akademie zuckten Hector durch den Sinn. Am deutlichsten erinnerte er sich an ein Bild, wie er flach auf dem Rücken lag und sein Ausbilder ein verzweifeltes »Nein, nein, nein!« ausstieß.
Odal trat hinter einem mannshohen Bildschirm hervor. »Du scheinst nicht gerade begeistert zu sein, mit mir zu kämpfen. Vielleicht hast du Angst, mir weh zu tun? Ich will dir zeigen, daß ich mich zu verteidigen weiß.«
Odals Fuß zuckte vor und ließ einen Stuhl wie von einem Katapult abgeschossen gegen das Hartplastik eines Bildschirms krachen. Der Stuhl löste sich in seine Einzelteile auf. Dann ließ er die Handkante auf einen Schreibtisch niedersausen: die Metallplatte dröhnte dumpf und bekam einen Knick.
Hector wich zurück, bis ein weiterer Tisch seinen Rückzug stoppte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, daß es sich um eine Art Kommandopult handelte, langgestreckt und mit Hunderten von komplizierten Schaltern und Monitoren. Mehrere Drehstühle mit Rollen standen davor aufgereiht.
Odal kam näher. Eine Stimme in Hectors Kopf riet ihm dringend, Fersengeld zu geben und sich zu verstecken, aber dann hörte er seinen alten Ausbilder brüllen: »Männer, die beste Verteidigung ist ein blitzschneller, rücksichtsloser Angriff!« Hector holte tief Luft, winkelte die Knie an und stürzte sich auf Odal.
Nur um herumgewirbelt, hochgelupft und gegen das Kommandopult geschleudert zu werden, wo er schmerzhaft auf die Schalter prallte.
»SUCHEN SIE DAS IDEALE URLAUBSPARADIES?« dröhnte eine Stimme. Hinter Odal schlug ein Mädchen in einem völlig durchsichtigen Raumanzug einen graziösen Salto im freien Fall. Hector blinzelte verdutzt, und auch Odal, der einen Blick über die Schulter warf, war einen Moment sprachlos. Die Stimme plärrte weiter: »KOMMEN SIE ZU DEN URLAUBSEXPERTEN IM ORBIT HOUSE, ACQUATAINIAS NEUESTEM NULL-G-FERIENZENTRUM…«
Hector schoß eine weitere Maxime seines alten Instrukteurs durch den Sinn: »Wann immer du kannst, lenke deinen Gegner ab. Sorge für Verwirrung. Finten, Ablenkungsmanöver!«
Hector rollte sich von der Tischplatte und lief an dem Kommandopult entlang, wobei er jeden erreichbaren Schalter betätigte.
»HABEN SIE ES SATT, DASS MAN IMMER ›KLEINER‹ ZU IHNEN SAGT?« Ein griesgrämiger Jüngling, der auf Zehenspitzen neben einer atemberaubenden und hochgewachsenen Rothaarigen stand, erschien neben Odal. Der kerakische Major schrak unwillkürlich zurück.
»DAS UNWIDERSTEHLICHE PARFÜM…« Eine verführerische Blondine materialisierte vor seinen Augen.
»DIE MODERNE MEDIZIN KANN JEDE KRANKHEIT HEILEN, ABER WENN ES SICH UM EINE INTIME KÖRPERPARTIE HANDELT…« sagte ein Arzt und strahlte wohlwollende Anteilnahme aus.
Odal war umringt von lebensechten, lebensgroßen Tri-Di-Werbespots.
»WENN SIE MEHR GEGESSEN HABEN ALS SIE EIGENTLICH WOLLTEN…«
»DER STRESS DES MODERNEN LEBENS…«
»DAS NONPLUSULTRA FÜR DIE MODERNE FRAU…«
Mit hervorquellenden Augen sah sich Odal bedrängt von einem tanzenden Teenager, der Mutter einer »Durchschnittsfamilie«, einem besorgten jungen Ehemann, einem nervösen Manager, einem lächelnden Liebespärchen, einer Gruppe von Surfern, einem Chor animierter Kohlköpfe. Wutschnaubend tauchte Odal plötzlich zwischen den anpreisenden, schwatzenden, zum Kauf drängenden Gestalten hindurch und stürzte sich auf das Kommandopult.
»Du kannst dich nicht vor mir verstecken!« brüllte er und hämmerte auf Schalter und Tasten und Monitore.
»Wer versteckt sich denn?« rief hinter ihm Hector.
Odal wirbelte herum und schoß einen ungezielten Schwinger ab. Verdutzt sah er seine Faust ins Gesicht eines knackigen Minikini-Mädchens eintauchen. Es lächelte ihn betörend an und fuhr ungerührt mit ihrem Werbespruch fort. »… UND WENN SIE IN DER STIMMUNG FÜR EINE UNGEWÖHNLICHE ART VON AUFMUNTERUNG SIND…«
Hector hatte sich geduckt. Odal drehte sich um und jagte dem Watchman nach, versuchte ihn zu fassen, als er zwischen den Dutzenden von tanzenden, lachenden, trinkenden, essenden, pillenschluckenden, flirtenden Tri-Di-Bildern umhertänzelte.
»Feigling!« brüllte Odal durch das hektische Geplapper.
»Warum sollte ich mit dir kämpfen?« schrie Hector aus irgendeiner Ecke.
Odal kniff die Augen zusammen und versuchte durch die zappelnden Tri-Di-Gestalten hindurchzusehen. »Du hast mich in der Duellmaschine ausgetrickst, aber hier helfen dir keine Tricks! Ich finde dich, und dann bringe ich dich um!«
Eine schwarz-silberne Uniform blitzte zwischen den Mannequins, übergewichtigen Frauen, untergewichtigen Männern und brand-brand-brandheuen Produkten auf. Odal wandte sich in diese Richtung.
»Und was war mit Leoh?« drang Hectors Stimme durch den infernalischen Lärm. »Er hat dich ohne alle Tricks geschlagen. Aber an ihn wagst du dich wohl nicht heran, wie?«
Odal lachte höhnisch. »Du glaubst im Ernst, der alte Knacker hätte mich geschlagen? Ich hätte ihn jederzeit abservieren können.«
Er schlüpfte unter dem Arm einer guterhaltenen Matrone durch, die gerade theatralisch fragte: »WARUM MACHEN SIE SICH GEDANKEN UM DAS HERANNAHENDE ALTER, WENN ES DOCH HIER DIESE VERJÜNGUNGS…« Da war Hector, der sich langsam zur Tür schob.
»Du hast absichtlich gegen Leoh verloren?« Hectors Gesicht, bizarr beleuchtet von den Tri-Di-Bildern, sah eher verwirrt als ängstlich aus. »Um den Eindruck zu erwecken…«
»Um den Eindruck zu erwecken, daß Leoh ein großer Held ist, und daß es auf Kerak nur Schwächlinge und Feiglinge gibt. Alle seine Duelle dienten diesem Zweck. Und während er die Acquatainier mit seinen Siegesmärchen einlullt, treffen wir Angriffsvorbereitungen!«
Bei dem letzten Wort stürzte sich Odal auf Hector und rammte ihm mit aller Kraft die Schulter gegen die Brust. Beide gingen zu Boden.
Ein Gewirr von Armen und Beinen. Knien und Ellbogen, keuchende Atemzüge; zwei kräftige junge Körper in tödlichem Ringkampf. Irgendwie kollidierten sie mit einem Drehstuhl, der prompt auf sie fiel. Hector löste sich aus Odals Griff. Als der kerakische Major sich aufrichtete, kam ihm noch einmal der Stuhl in die Quere; er stolperte darüber und schlug der Länge nach hin.
Fluchend rappelte er sich auf. Aber Hector war bereits auf den Beinen. Und dann ging die Tür auf, und Licht vom Korridor fiel in den dunklen Raum, im Türrahmen stand ein Mädchen, eine Pistole in der zitternden Hand.
»Hector! Hier!« rief Geri und warf dem Watchman die Waffe zu.
Hector fing sie auf und richtete sie auf Odal. Der kerakische Major erstarrte in seiner halb aufgerichteten Stellung, und auf seinem wutverzerrten Gesicht spiegelte sich plötzlich Furcht. Auch Hector rührte sich nicht, hielt nur den Strahler mit ausgestrecktem Arm auf Odals Kopf gerichtet.
»Schieß doch!« flüsterte Geri. »Schnell, sie kommen schon!«
Hector ließ den Arm sinken. Die Strahlpistole zielte nur noch ungefähr in Odals Richtung. »Stehen Sie auf, Major«, sagte er tonlos. »Und… liefern Sie mir keinen Vorwand, dieses Ding abzufeuern.«
Langsam richtete sich Odal auf.
»Bring ihn um! Du hast es versprochen!« heulte Geri los.
»Ich kann nicht… kann ihn nicht einfach abknallen…«
»Du meinst, du willst nicht!«
Hector nickte, ohne Odal aus den Augen zu lassen. »Ganz recht. Ich will nicht. Nicht einmal für dich tue ich so etwas.«
Odals Stimme war wie ein Messer. »Sie sollten mich töten, Watchman, solange Sie noch die Gelegenheit dazu haben. Denn ich werde nicht ruhen, bis ich Sie erwischt habe!«
Drei atemlose Uniformierte tauchten an der Tür auf; hinter ihnen kam Leoh mit einem halben Dutzend Journalisten aus der Tri-Di-Show.
»Was geht hier vor? Wer ist das? Sind Sie…«
»Das ist Major Odal«, sagte Hector und deutete mit dem Strahler auf den Keraker. »Er… äh, genießt diplomatische Immunität. Begleiten Sie ihn bitte in die Kerakische Botschaft.«
Mit ausdrucksloser Miene nickte Odal dem Star Watchman zu und ging mit den Wachmännern.

»Sie meinen, es ist alles über den Tri-Di-Sender gegangen? Jedes Wort?« fragte Hector.
Er saß mit Leoh und Geri im Fond eines automatisierten Roadsters, der sich zielstrebig seinen Weg durch die dunkle Stadt zu Geris Villa suchte. Der Mitternachtsregen fiel seine programmierte halbe Stunde, und das Kuppeldach des Fahrzeugs hatte sich geschlossen.
Geri hatte kein einziges Wort gesagt, seit Odal aus dem Tri-Di-Studio geführt worden war.
Aber Leoh lachte vergnügt. »Als du all diese Tasten gedrückt und die Werbespots eingeschaltet hast, wurde auch die zentrale Lautsprecheranlage für die Studios aktiviert. Wir hörten das Tohuwabohu und dazu deine und Odals Stimme. Kam mitten in der Show über unsere Monitorlautsprecher. Du hättest die Gesichter der Leute sehen sollen! Und wie man mir sagte, hast du mindestens noch sechs weitere Studioaufnahmen ruiniert, die gerade liefen.«
»Wirklich?« Hector rutschte unbehaglich auf dem Polster herum. »Ich … also, das wollte ich nicht … ich meine… es tut mir leid, daß …«
Leoh unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Beruhige dich, mein Junge. Dein Kampf mit Odal — der akustische Teil davon — wurde in fast jedes Haus ausgestrahlt. Jedermann in Acquatainia weiß jetzt, was ich für ein Narr gewesen bin und daß Kerak nach wie vor eine tödliche Bedrohung darstellt.«
»Sie sind kein Narr«, protestierte Hector.
»Doch, doch«, beharrte Leoh. »Ich war ein Einfaltspinsel, der so von seinem Ruhm geblendet war, daß er nicht mehr klar denken konnte. Aber das ist vorbei. Mein Platz ist in der Wissenschaft, nicht in der Politik und ganz bestimmt nicht im Showbusineß! Ich werde mich auf deinen ›Sprung‹ in der Duellmaschine konzentrieren. Wenn das Teleportation war, dann kann die Maschine diese Fähigkeit verstärken, so wie sie Odals telepathische Begabung verstärkte. Wenn wir jetzt der Maschine genügend Power geben…«
Der Roadster kam unter der überdachten Auffahrt vor Geris Villa zum Halten. Leoh blieb im Wagen, während Hector Geri zur Haustür brachte. Hector konnte ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht genau sehen. Sie blieben an der Tür stehen.
»Geri… ich… also ich konnte ihn einfach nicht töten. Nicht… nicht auf diese Art. So gern ich dir den Gefallen getan hätte, aber… also wenn du einen Meuchelmörder suchst, dann bin ich, glaube ich, nicht ganz der Richtige.«
Sie antwortete nicht. Eine schwache Brise wehte den Geruch feuchten Laubs herüber.
Hector trat von einem Fuß auf den anderen.
Schließlich sagte er: »Also dann, gute Nacht…«
»Adieu, Hector«, antwortete Geri kalt.
Leoh schaute geflissentlich weg und sah den letzten Regentropfen zu, wie sie auf den Statuen entlang der Auffahrt zerplatzten. Hector kam zurück. Der alte Wissenschaftler blickte den Watchman an, nachdem er in den Wagen geschlüpft und auf dem Sitz zusammengesunken war.
»Warum so finster, mein Junge? Was ist los?«
»Das ist eine lange Geschichte…« erwiderte Hector achselzuckend.
»Ach so, verstehe. Also, um auf meine Idee mit der Teleportation zurückzukommen, wenn wir die Leistung der Maschine entsprechend steigern können…«



III

Ein Menschheitstraum


Es war eine grausame Ironie, dachte Odal, daß sie die Maschine jetzt dazu benutzten, ihn zu foltern. Denn Folter war es, egal wie sie es bezeichneten oder wie sie dabei lächelten.
Er saß in der engen Kabine, starrte die kahlen Wände an, den leeren Bildschirm, und wartete darauf, daß sie anfingen.
Der Preis für Versagen war hoch, zu hoch. Kanus hatte Odal zum Helden von Kerak gemacht, solange er erfolgreich war, solange er Keraks Gegner vernichtete.
Nun vernichteten sie ihn.
Nicht daß sie ihm körperlichen Schaden zufügten. Offiziell stand er nicht einmal unter Arrest. Er war lediglich für Experimente in Kors Hauptquartier, dem Informationsministerium, abkommandiert worden — einer weitläufigen, steinernen Burg auf einem Berggipfel, uralt und abweisend von außen; innen ein Labyrinth der Pein und des Terrors und Kors unersättlicher Gier nach neuen Opfern.
In der Duellmaschine waren die eingebildeten Schmerzen nicht weniger qualvoll als in der Realität. Odal lächelte zynisch. Die Männer, die er getötet hatte, starben zuerst in ihrer Phantasie. Aber dann hörten ihre Herzen sehr bald zu schlagen auf.
Okay, sind Sie bereit? Die Stimme ertönte in seinem Kopf, war in der Maschine erzeugt worden und über die Neurokontakte in sein Gehirn gespeist.
Wir werden heute etwas tiefer eindringen und versuchen, den Ursprung Ihrer paranormalen Fähigkeiten zu finden. Ich rate Ihnen dringend, sich zu entspannen und mitzuarbeiten.
Gestern waren sie zu dritt gewesen, hatten ihn von der anderen Seite der Maschine aus bearbeitet. Heute waren es mehr, merkte Odal. Sechs? Acht? Möglicherweise ein ganzes Dutzend.
Er spürte sie: fremde Gedanken, fremdartige Persönlichkeiten, die in seinen Geist eindrangen. Seine Hände zuckten unkontrolliert, sein Körper wand und krümmte sich.
Sie bemächtigten sich seiner Steuerzentren, berannten seine sensorischen Bezirke. Muskeln zuckten krampfartig, Nerven schrien gepeinigt auf, die Körpertemperatur schoß in die Höhe, Ohren schrillten, Augen zuckten flammende Röte, unerträglich grelle Sterne barsten. Jetzt drangen sie tiefer ein, vorbei an den physischen Reizzentren, gruben, bohrten durch ein langjährig aufgebautes neutrales Verteidigungsgefüge, tasteten mit einer rotglühenden, ultraharten Sonde nach seiner eigentlichen Persönlichkeit.
Odal hörte eine angstverzerrte Stimme: Sie sind hinter MIR her. Sie wollen MICH. Versteck dich! Versteck dich!
Es war seine eigene Stimme.

Trotz seiner Geräumigkeit, fand Leoh, wirkte das Amtszimmer des Premierministers bedrückend antiquiert. Es war in Blau und Gold gehalten, und das Gewicht längst vergangener Tradition und sentimentaler Erinnerung lastete schwerer über dem Raum als die golddurchwirkten Schärpen an Türen und Fenstern.
Es war keine große und spektakuläre Audienz gewesen. Martine hatte Leoh zu einem zwanglosen Gespräch geladen; Hector war geflissentlich vergessen worden. Ein gutes Dutzend Berater, Politiker und hohe Regierungsbeamte drängten sich um den Schreibtisch des Premiers, als er Leoh offiziell dafür dankte, Keraks Versuch, die Duellmaschine als Verschleierung für die Kriegsvorbereitungen zu benutzen, entlarvt zu haben.
»Eigentlich war es Lieutenant Hector von der Star Watch, der das Komplott aufgedeckt hat, nicht ich«, wandte Leoh ein.
Martine machte eine unwirsche Handbewegung. »Der Watchman ist nichts weiter als Ihr Assistent; Sie sind der Mann, den Kanus fürchtet.«
Nach einem knapp zehnminütigen Gespräch nickte Martine einem Mitarbeiter zu, der darauf zur Tür ging und einen Schwarm von Fotografen einließ. Der Premierminister kam um den Schreibtisch herum und postierte sich neben Leoh, den er um Haupteslänge überragte, während die Reporter ihre Aufnahmen machten. Dann war die Audienz zu Ende. Die Reporter zogen sich zurück, und auch die anderen Gesprächsteilnehmer brachen auf.
»Professor Leoh!«
Er war schon fast an der Tür, als Martine ihn rief. Leoh drehte sich um und sah den Premierminister in seinem hohen Schreibtischsessel sitzen. Die übliche kalte Reserviertheit war wie weggewischt, und ein warmes, beinahe freundliches Lächeln lag auf Martines Gesicht.
»Bitte schließen Sie die Tür und setzen Sie sich noch ein paar Minuten zu mir«, sagte Martine.
Leoh gehorchte verdutzt. Als er in einem Sessel neben dem Schreibtisch Platz nahm, sah er Martines Hand zielbewußt über das Schaltpult an seinem Schreibtisch wandern. Dann zog der Premierminister ein Schreibtischfach auf, und Leoh hörte das leise Klicken eines Schalters.
»Na bitte. Jetzt weiß ich, daß wir allein sind. Dieser Schalter schirmt den Raum vollständig ab. Nicht einmal mein Privatsekretär kann uns jetzt zuhören.«
Leohs Brauen kletterten bis zum Haaransatz.
»Sie haben allen Grund zur Überraschung, Professor. Und ich hätte allen Grund, ein zerknirschtes und demütiges Gesicht zu machen. Deshalb mußte ich sicherstellen, daß diese Unterredung absolut vertraulich bleibt.«
»Diese Unterredung?« wiederholte Leoh. »Dann war also die Audienz eben mit Ihren Beratern und den Presseleuten…?«
Martine lächelte breit. »Kanus ist nicht der einzige, der Verschleierungsmanöver inszenieren kann.«
»Verstehe. Nun denn, was wollten Sie mir sagen?«
»Zuerst einmal möchte ich Sie bitten, mich bei Lieutenant Hector zu entschuldigen. Er wurde nicht eingeladen aus Gründen, die eigentlich sehr offenkundig sind. Mir ist durchaus klar, daß er aus Odal die Wahrheit herausgeprügelt hat, wenn ich auch nicht ganz überzeugt bin, daß er so genau wußte, was er eigentlich tat.«
Leoh unterdrückte ein Lachen. »Hector hat sehr eigenwillige Methoden an sich.«
Martine nickte und wurde wieder ernst. »Okay, jetzt zu dem wirklichen Grund, warum ich privat mit Ihnen sprechen wollte: Ich habe mich wie ein halsstarriger alter Narr benommen. Das ist mir inzwischen klargeworden. Kanus hat nicht nur mich übertölpelt, sondern auch meine Regierung infiltriert. Als ich begriff, daß Lal Ponte ein kerakischer Agent ist… « Das Gesicht des Premierministers war grimmig.
»Was wollen Sie mit ihm anfangen?«
Achselzucken. »Ich kann gar nichts unternehmen. Odal hat ihn indirekt belastet. Es gibt keine Beweise, trotz eingehender Ermittlungen. Aber wenn Kanus den Acquataine Cluster tatsächlich unterjocht hätte, bin ich überzeugt, daß Ponte erwartete, zum Premierminister einer Marionettenregierung ernannt zu werden.«
Leoh schwieg.
»Ponte ist kein allzu großes Problem. Wenn ich etwas aus seinem Amt brauche, kann ich das von den Männern bekommen, die mir treu ergeben sind. Ponte kann an seinem Schreibtisch sitzen bleiben, bis ihm die Decke auf den Kopf fällt.«
»Aber er ist nicht Ihr einziges Problem.«
»Stimmt. Der militärische Aspekt ist es, der mir am meisten Kummer macht. Sie und Spencer hatten von Anfang an recht. Kerak bereitet sich auf einen Blitzangriff vor, und unser Verteidigungskonzept steckt noch so sehr in den Anfängen, daß es uns bei einem Überfall nicht allzuviel nutzt.«
»Dann wäre doch ein Beistandspakt mit dem Commonwealth…«
Martine machte ein unglückliches Gesicht. »Nach wie vor unmöglich. Die politische Lage hier ist zu instabil. Ich wurde mit einer hauchdünnen Mehrheit gewählt… dank Ponte. Wenn ich daran denke, daß Kanus meine Wahl arrangiert hat! Wir sind beide Marionetten gewesen, Professor; Schachfiguren!«
»Ich weiß.«
»Aber, verstehen Sie, nachdem Dulaq und Massan und alle ihre Vorgänger nie ein Bündnis mit dem Commonwealth eingegangen sind, würde es mir als ein Zeichen von Schwäche ausgelegt, wenn ich es versuchte. Es gibt starke pro-kerakische Kräfte im Parlament und noch viele andere, die so blind und dickköpfig sind, wie ich es einmal gewesen bin. Ich würde mich keine Woche halten können, wenn ich eine Allianz mit dem Commonwealth einzugehen versuchte.«
»Aber was können Sie sonst tun?« fragte Leoh.
»Sehr wenig. Sie können jedoch etwas tun. Mir ist es unmöglich, die Star Watch zu Hilfe zu rufen. Aber Sie können sich mit Ihrem Freund, Sir Harold, in Verbindung setzen und vorschlagen, daß er um meine Genehmigung ersucht, einen Star-Watch-Verband auf acquatainisches Hoheitsgebiet bringen zu dürfen. Jeder Vorwand ist mir recht… Routinemanöver, Forschungsexpedition, Kulturaustausch, was Sie wollen.«
Leoh rutschte unbehaglich auf seinem Sessel herum. »Ich soll also Sir Harold bitten, daß er Sie darum ersucht…«
»Ganz genau.« Martine nickte entschlossen. »Und es muß eine kleine Star-Watch-Flotte sein, ein sehr kleiner Verband. Für Acquatainia muß es offenkundig sein, daß die terranischen Schiffe kein Verteidigungsbeitrag gegen Kerak sind. Aber für Kanus muß es genauso offenkundig sein, daß er Acquatainia nicht angreifen kann, ohne dabei das Risiko einzugehen, Star Watchmen zu töten und damit sofort das Commonwealth in den Konflikt hineinzuziehen.«
»Ich verstehe, glaube ich«, sagte Leoh und lächelte bekümmert. »Einstein hatte schon recht: Nuklearphysik ist einfacher als Politik.«
Martine lachte, aber es klang bitter.

In brütendem Schweigen saß Kanus hinter seinem immensen Schreibtisch, das hagere bleiche Gesicht verkniffen. Die meisten seiner Kabinettsmitglieder befanden sich in dem übergroßen Arbeitszimmer und sahen entweder auf zu ihm hinter seinem geschickt erhöhten Schreibtisch oder wichen seinem finsteren Blick aus.
Nach längerem Schweigen räusperte sich der Führer. »Wir hatten den Acquataine Cluster bereits in der Tasche, und dann ließen wir ihn uns von einem senilen Professor und einem unbedarften Watchman wieder abnehmen. Kor! Sie haben behauptet, der Plan sei unfehlbar!«
Der Informationsminister blieb äußerlich ruhig, bis auf die verräterischen Schweißperlen auf seinem haarlosen Schädel. »Er war unfehlbar, bis…«
»Bis? Bis was? Ich will den Acquataine Cluster, keine Entschuldigungen!«
»Und Sie werden ihn bekommen«, versicherte Marschall Lugal. »Sobald die Streitkräfte voll einsatzfähig sind und…«
»Sobald! Sobald!« Kanus’ Stimme überschlug sich fast. »Wir hatten eine Eroberungsstrategie, und sie ist schmählich in die Hose gegangen! Ich sollte euch alle den Wölfen zum Fraß vorwerfen lassen! Und Sie, Kor; es war Ihre Operation, Ihr Plan. Sie haben diesen Gedankenleser aufgegabelt… Odal. Er sollte das Instrument meines Willens und meiner Macht sein. Und er hat versagt! Sie beide haben versagt. Zweimal! Können Sie mir einen einzigen Grund nennen, weshalb ich Ihnen erlauben sollte, weiterhin die Luft auf Kerak zu verpesten?«
»Die acquatainische Regierung ist nach wie vor sehr schwach und kann leicht gestürzt werden. Männer, die Ihnen treu ergeben sind, mein Führer, haben einflußreiche Posten in dieser Regierung erhalten. Des weiteren sind wir trotz des Versagens von Major Odal dabei, eine neue Geheimwaffe zu entwickeln, eine so ungeheuerliche Waffe, daß…«
»Eine Geheimwaffe?« Kanus’ Augen leuchteten auf.
Kor senkte die Stimme. »Es wäre möglich, glauben unsere Wissenschaftler, einen Telepathen wie Odal und die Duellmaschine dazu zu benutzen, Objekte von einem Ort an einen anderen zu transportieren — über jede Entfernung, praktisch ohne jede Zeitverzögerung.«
Kanus schwieg einen Moment und verdaute diese Information. Dann fragte er: »Ganze Armeen?«
»Ja.«
»Überall in der Galaxie?«
»Überall, wo es eine Duellmaschine gibt.«
Kanus erhob sich langsam und theatralisch und trat zu der riesigen Sternkarte, die eine ganze Wand des Raums einnahm. Mit einer allumfassenden Handbewegung rief er:
»Überall! Ich kann zuschlagen, wo ich will. Und niemand kann mich daran hindern!«
Begeistert tanzte er vor der Karte herum. »Jetzt wird uns nichts und niemand mehr aufhalten. Das Terranische Commonwealth ist so gut wie in unserer Hand. Die Galaxie wird uns gehören. Alle werden erzittern bei dem Gedanken an Kerak. Im Staub kriechen werden sie, wenn sie meinen Namen hören!«
Die Angehörigen seines Kabinetts nickten und murmelten zustimmend.
Plötzlich wurde Kanus’ Gesicht wieder finster, und er wirbelte zu Kor herum. »Ist es wirklich ein Geheimnis, oder arbeitet sonst noch jemand daran? Was ist mit diesem Leoh?«
»Es ist möglich«, erwiderte Kor in beruhigendem Ton, »daß Professor Leoh in der gleichen Richtung forscht. Die Duellmaschine ist schließlich seine Erfindung. Aber er hat keinen ausgebildeten Telepathen zur Verfügung — wie Odal.«
»Es gefällt mir nicht«, erwiderte Kanus finster, »daß Sie in Ihrer Arbeit von diesem Versager abhängig sind.«
Kor gestattete sich ein grausames Lächeln. »Wir sind nicht abhängig von ihm, mein Führer. Wir benutzen lediglich sein Gehirn. Er ist nichts weiter als ein Versuchskaninchen.«
Kanus erwiderte das Lächeln seines Ministers. »Seine neuen Aufgaben empfindet er doch nicht etwa als angenehm, will ich hoffen!«
»Kaum.«
»Sehr schön. Lassen Sie mich Aufzeichnungen dieser, äh, Experimente sehen.«
»Mit Vergnügen, mein Führer.«
Die Tür am anderen Ende des Zimmers öffnete sich, und Romis, der Außenminister, trat ein. Gespanntes Schweigen senkte sich über den Raum, als seine Schritte auf dem Marmorboden hallten. Groß, schlank, mit hocherhobenem Kopf, ging Romis schnurstracks auf den Führer zu. In der Hand hielt er eine längere Depesche, und sein Patriziergesicht war ernst.
»Ich habe unangenehme Nachrichten, Kanzler.«
Sie standen sich gegenüber, und jeder im Zimmer spürte den unversöhnlichen Haß zwischen ihnen. Kanus — klein, schmächtig, dunkel — funkelte den weißhaarigen Aristokraten an.
»Unsere Botschaft auf Acquatainia berichtet«, fuhr Romis mit frostiger Stimme fort, »daß Sir Harold Spencer um Genehmigung ersucht hat, eine Forschungsexpedition der Star Watch vorübergehend auf einem Grenzplaneten des Acquataine Clusters stationieren zu dürfen. Ein Planet dicht an unserer Grenze natürlich. Martine hat zugestimmt.«
Kanus erblaßte, dann lief er puterrot an. Er riß Romis die Depesche aus der Hand, überflog sie, knüllte sie dann zusammen und warf sie auf den Boden. Ein paar Sekunden lang brachte er kein Wort heraus. Dann begann die Tirade.
Anderthalb Stunden später, als der Führer sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, versicherten ihm seine Minister: »Die Terraner bleiben sicher nur vorübergehend…«
»Es ist nur eine kleine Flotte… militärisch völlig bedeutungslos…«
»Es ist ein schwächlicher Versuch von Martine und Spencer…«
Bei der Erwähnung von Spencers Namen bekam Kanus einen neuerlichen Wutanfall. Dann brach er unvermittelt ab.
»Romis! Glotzen Sie nicht aus dem Fenster! Sagen Sie mir lieber, wie Sie die Lage einschätzen.«
Der Außenminister drehte sich betont langsam um. »Sie müssen davon ausgehen, daß die Terraner auf unbestimmte Zeit in Acquatainia bleiben. Wenn nicht, um so besser. Aber bei Ihren Planungen müssen Sie davon ausgehen. Das heißt, Sie können Acquatainia militärisch nicht angreifen.«
»Warum nicht?« fuhr Kanus auf.
»Weil die Terraner sofort intervenieren«, erklärte Romis. »Man wird die gesamte Star Watch mobilisieren, sobald wir angreifen — unter dem Vorwand, die Forschungsexpedition zu schützen und zu sichern. Die Forschungsflotte dient lediglich als Rechtfertigung für ein Vorgehen gegen uns.«
Aber da hellte sich Kanus’ finsteres Gesicht auf. »Ich habe die Idee«, verkündete er. Dann, zu Kor gewandt: »Sie müssen die Entwicklung dieses Teletransporters mit allen Mitteln forcieren. Ich will umgehend ein funktionsfähiges Gerät. Haben Sie verstanden?«
»Jawohl, mein Führer.«
Kanus rieb sich vergnügt die Hände. »Aus dem Nichts tauchen unsere Truppen in der acquatainischen Hauptstadt auf. Wir werden den Cluster von innen heraus aufrollen! Überall, wo eine Duellmaschine steht, erscheinen wir unangemeldet und schlagen blitzschnell zu! Soll die Star Watch ruhig ihr Märtyrer-Kommando an der Grenze stationieren… die können dort Spinneweben ansetzen! Wir haben den gesamten Cluster in der Hand, bevor Spencer überhaupt mitbekommt, daß wir losgeschlagen haben.«
Kanus brach in wieherndes Gelächter aus, und alle seine Mitarbeiter fielen ein.
Nur Romis nicht.

Mißmutig saß Professor Leoh vor der Kommandokonsole der Duellmaschine. Hector lungerte unbehaglich in seiner Nähe.
»Wir haben genügend Power«, knurrte Leoh, »die Schaltung stimmt, alles scheint völlig normal zu sein.« Er warf Hector einen stirnrunzelnden Blick zu.
»Ich weiß… ich… ich schaffe es einfach nicht«, stammelte der Watchman.
Kopfschüttelnd sagte Leoh: »Wir haben die äußeren Bedingungen deines ersten Sprungs exakt reproduziert. Aber es klappt nicht. Nachdem nichts an der Maschine verändert ist, muß es irgendwie an dir liegen.«
Hector rollte verlegen mit den Schultern.
»Was ist es, mein Junge? Was bedrückt dich? Seit dem Abend, als du Odal erwischt hast, bist zu verändert.«
Hector antwortete nicht.
»Hör zu«, fuhr Leoh fort, »paranormalen Phänomenen kann man nur sehr schwer wissenschaftlich zu Leibe rücken. Seit Jahrhunderten sind Fälle bekannt, in denen Personen offensichtlich teleportiert haben oder telepathische Fähigkeiten zeigten. Es gibt unzählige dokumentierte Fälle von Poltergeistern — früher hat man sie tatsächlich für Geister gehalten. Ich bin überzeugt, daß es sich in Wirklichkeit um Telekinese handelte: Der ›Poltergeist‹ war ein ganz normaler Sterblicher, der unter außergewöhnlichem Streß stand und allein durch mentale Kräfte Objekte im Haus umherwarf — ohne es selbst zu wissen.«
»So wie ich auch nichts von meinem Sprung wußte«, sagte Hector.
»Genau. Nun hatte ich gehofft, daß die Duellmaschine deine paranormalen Fähigkeiten verstärken würde. Einmal hat sie es getan, aber jetzt funktioniert es nicht mehr.«
»Vielleicht besitze ich gar keine derartigen Fähigkeiten.«
»Auch möglich«, räumte Leoh ein. Dann beugte er sich vor und zielte mit dem Zeigefinger auf Hector. »Oder vielleicht beunruhigt dich etwas so sehr, daß deine Begabung verschüttet ist, überlagert, kurzgeschlossen.«
»Ist es Geri? Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Wenn sie vielleicht hierherkommen könnte… schließlich gehörte sie mit zu den äußeren Bedingungen deines ersten Sprungs, nicht wahr?«
»Sie kommt nicht«, erwiderte Hector unglücklich.
»Was? Warum denn nicht?«
»Weil… weil… weil sie verlangte, daß ich Odal umbringe, und das wollte ich nicht tun, und da ist sie jetzt sauer auf mich und will nicht mal am Tri-Di mit mir sprechen…«, brach es aus dem Watchman hervor.
»Was? Wie war das? Noch mal ganz langsam zum Mitschreiben, Hector.«
Hector erzählte ihm die ganze Story, wie Geri ihn gedrängt hatte, Odal umzubringen, und wie er im letzten Moment zurückgeschreckt war.
Leoh lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem stattlichen Leib. »Hmmm. Eine begreifliche Reaktion, würde ich sagen. Die Acquatainier sind bekannt für diese Einstellung. Aber irgendwie hätte ich mehr von ihr erwartet.«
»Sie will nicht mal mit mir sprechen«, wiederholte Hector kläglich.
»Aber du hast das Richtige getan«, tröstete ihn Leoh. »Zumindest nach den moralischen Ansprüchen deiner Erziehung und deiner Star-Watch-Ausbildung. Rache ist ein äußerst dürftiges Motiv; ich finde, außer Notwehr gibt es keine Rechtfertigung, einen Menschen zu töten.«
»Sagen Sie ihr das.«
»Nein, mein Junge«, brummte Leoh und erhob sich ächzend. »Du mußt es ihr sagen. Und zwar klar und unmißverständlich.«
»Aber sie will ja nicht mal mit mir sprechen…!«
»Unsinn! Wenn du sie liebst, findest du Mittel und Wege, zu ihr vorzudringen. Mache ihr deinen Standpunkt klar. Wenn sie dich liebt, akzeptiert sie dich, so wie du bist und ist sogar noch stolz auf dich.«
Hector machte ein skeptisches Gesicht. »Und wenn sie mich nicht liebt?«
»Tja… so wie ich das acquatainische Temperament einschätze, schmeißt sie vielleicht mit harten Gegenstände nach dir.«
Der Watchman rührte sich nicht und starrte zu Boden.
Leoh packte ihn an den Schultern. »Jetzt hör mir mal zu, Junge. Was du getan hast, erforderte Mut, echten Mut. Es wäre einfach gewesen, Odal zu töten und damit Anerkennung bei ihr zu finden… jeder hätte dir Beifall gezollt, wenn man’s recht überlegt. Aber du hast das getan, was du für richtig hieltest. Und wenn du den Mut dazu hattest, dann bringst du bestimmt auch den Mut auf, einem unbewaffneten Mädchen gegenübertreten.«
Hector sah ihn an, und sein langes Gesicht war sehr ernst geworden. »Aber nehmen wir an… nehmen wir an, sie hat mich nie geliebt. Nehmen wir an, sie wollte mich nur als Werkzeug benutzen, um Odal zu töten?«
Dann sei froh, wenn du sie los bist, dachte Leoh. Aber das konnte er Hector nicht sagen.
»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, sagte er sanft.
Und fügte im stillen hinzu: Hoffe ich zumindest.

In seinem todesähnlichen Schlaf hörte Odal nicht, wie sich die Tür öffnete. Der Sergeant trat in die kahle, fensterlose Zelle und richtete seine Taschenlampe auf Odals Gesicht. Der kerakische Major regte sich und drehte sein Gesicht weg. Der Sergeant packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn unsanft.
Odal war mit einem Schlag hellwach, schlug dem Sergeanten die Hand weg und packte ihn an der Gurgel. Der Wächter ließ seine Lampe fallen und versuchte Odals Hand von seiner Kehle zu lösen. Ein paar Sekunden lang boten sie ein bizarres und tödliches Tableau, gespenstig beleuchtet von der am Boden liegenden Lampe — Odal, der aufrecht auf der Pritsche saß, und der Sergeant, der langsam auf die Knie sank.
Dann ließ Odal ihn los. Der Sergeant fiel auf alle viere und hustete röchelnd. Odal schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.
»Wenn du mich weckst, wirst du das in Zukunft auf manierliche Weise tun«, zischte er. »Ich bin kein gemeiner Verbrecher, und ich lasse mich von dir nicht als solchen behandeln. Und wenn meine Tür auch von außen verschlossen ist, klopfst du in Zukunft an. Ist das klar?«
Der Sergeant stand auf und rieb sich den Hals. In seinen Augen lag eine Mischung aus Wut und Angst.
»Ich führe nur Befehle aus. Niemand hat mir gesagt, daß du bevorzugt behandelt werden sollst…«
»Ich sage es dir!« herrschte ihn Odal an. »Und solange ich meinen Dienstgrad noch habe, wirst du mich mit Sir anreden!«
»Jawohl, Sir!« murmelte der Sergeant verdrossen.
Odal entspannte sich etwas und knetete die Finger.
»Sie werden an der Duellmaschine verlangt… Sir.«
»Mitten in der Nacht? Auf wessen Befehl?«
Der Wärter zuckte die Achseln. »Hat man mir nicht gesagt, Sir.«
Odal lächelte. »Na schön. Warte draußen, während ich meine ›Uniform‹ anziehe.« Er deutete auf den ausgebeulten Drillich, der am Fußende der Pritsche hing.
Ein einzelner Meditechniker erwartete Odal vor der Duellmaschine, die bedrohlich in der düsteren Nachtbeleuchtung aufragte. Odal erkannte in ihm einen der Inquisitoren, die ihm in den vergangenen Wochen zugesetzt hatten. Wortlos deutete der Mann auf eine Kabine. Der Sergeant bezog Posten an der Tür des großen Raums, und der Meditechniker brachte die Neurokontakte an Odals Kopf und Schultern an. Dann verließ er die Kabine und verschloß die Tür von außen.
Ein paar Sekunden geschah nichts. Dann hörte Odal in seinem Kopf eine Stimme:
»Major Odal?«
»Natürlich«, dachte er zurück.
»Ja… natürlich.«
Irgend etwas stimmte nicht. »Sie… Sie sind nicht der…«
»Ich bin nicht der Mann, der Sie in die Duellmaschine gesetzt hat. Ganz recht.« Die Stimme klang gleichzeitig erfreut und besorgt. »Der Mann sitzt am Kontrollpult der Maschine, während ich auf der anderen Seite des Globus bin. Er hat einen Minitransceiver bei sich, über den ich jetzt mit Ihnen in Verbindung getreten bin. Diese Kommunikationsmethode ist unorthodox, kann aber wahrscheinlich nicht von Kor und seinen Helfershelfern angezapft werden.«
»Aber ich kenne Sie«, dachte Odal zurück. »Ich bin Ihnen schon mal begegnet.«
»Das ist richtig.«
»Romis! Sie sind Minister Romis!«
»Ja.«
»Was wollen Sie von mir?«
»Ich habe erst heute morgen von Ihrer mißlichen Lage erfahren. Ich war schockiert darüber, wie man einen loyalen kerakischen Soldaten behandelt.«
Romis empfing die Gedanken in seinem Kopf, aber er spürte auch, daß Romis’ Worte nur die sorgfältig polierte Oberfläche bildeten, daß sich darunter eine andere, tiefere Bedeutung verbarg. Er sendete keine Gedanken aus und wartete, daß der Minister fortfuhr.
»Werden Sie schlecht behandelt?«
Odal lächelte gequält. »Nicht schlimmer als ein Meerschweinchen in einem Testlabor. Ich fühle mich ungefähr wie ein Versuchskaninchen, dem man ohne Narkose den Bauch aufschlitzt.«
Romis Geist sendete eine Welle von Entsetzen aus. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt und sagte: »Es gibt vielleicht Möglichkeiten, wie ich Ihnen helfen kann…«
Odal verlor die Geduld. »Sie haben nicht mitten in der Nacht mit Hilfe solch einer komplizierten Prozedur Kontakt mit mir aufgenommen, um sich nach meinem Wohlergehen zu erkundigen. Irgendwie sitzen Sie in der Patsche und glauben, daß ich Ihnen von Nutzen sein kann.«
»Können Sie tatsächlich meine Gedanken lesen?«
»Nicht in der Art, wie man ein Memotape liest. Aber ich spüre gewisse Dinge, und die Maschine verstärkt diese Fähigkeit.«
Romis zögerte einen Moment und fragte dann: »Können Sie… spüren… an was ich gerade denke?«
Jetzt zögerte Odal. War das eine Falle? Er blickte sich in der winzigen Kabine um, betrachtete die Tür, von der er wußte, daß sie von außen abgeschlossen war. Was können sie mir sonst noch an tun? Mich umbringen?
»Ich spüre einen Haß auf Kanus«, antwortete Odal. »Ein Haß, dem eine ebenso tiefe Angst vor Kanus gegenübersteht. Wenn Sie könnten, wie Sie wollten…«
»Ja?«
Odal sah es jetzt klar vor sich. »Dann würden Sie den Führer ermorden lassen.«
»Wie?«
»Von einem in Ungnade gefallenen Offizier, der allen Grund hat, Kanus zu hassen.«
»Sie haben allen Grund, ihn zu hassen«, betonte Romis.
»Vielleicht.«
»Vielleicht? Wie können Sie ihn nicht hassen?«
Odal schüttelte den Kopf. »Die Frage habe ich mir nie gestellt. Bisher habe ich ihn weder geliebt noch gehaßt, nur seine Befehle ausgeführt.«
»Pflichtbewußtsein bis zum bitteren Ende«, erwiderte Romis. »Sie sprechen fast wie ein Aristokrat.«
»Wie Sie einer sind. Und trotzdem wollen Sie den Führer ermorden lassen.«
»Ja! Weil ein Angehöriger des Adels seine Verpflichtung den Kerak-Welten gegenüber höher eingeschätzt als die Treue zu diesem Wahnsinnigen — diesem Usurpator, der unser aller Untergang sein wird, ob Adel oder gemeines Volk.«
»Ich bin nur ein Gemeiner«, betonte Odal maliziös. »Vielleicht fehlt mir der blaublütige Horizont, um wirklich beurteilen zu können, wem gegenüber ich verpflichtet bin. Auf jeden Fall habe ich im Moment keine Wahl.«
Romis unterdrückte seinen Ärger. »Hören Sie zu. Wenn Sie gemeinsame Sache mit uns machen, können wir Ihnen helfen, aus dieser unmenschlichen Experimentierstation zu entkommen. Wie Sie sehen, gehören ein paar von Kors Leuten zu uns; außerdem gibt es Gruppen in der Armee und in der Raumflotte. Wenn Sie uns helfen, können Sie erneut zum Helden von Kerak werden.«
Wenn ich Kanus ermorde und die Tat überlebe, sagte sich Odal. Und wenn ich nicht anschließend selbst von deinen Kumpanen beseitigt werde.
Romis fragte er: »Und wenn ich nicht gemeinsame Sache mit Ihnen mache?«
Der Minister schwieg.
»Verstehe«, sagte Odal. »Ich weiß jetzt zuviel, als daß Sie mich am Leben lassen könnten.«
»Es steht so viel auf dem Spiel, daß das Leben eines Einzelnen nicht zählt. Wenn Sie sich nicht entschließen, bei uns mitzumachen, bevor Sie die Duellmaschine verlassen, dann warten draußen der Meditechniker und der Sergeant auf Sie. Sie haben ihre Befehle.«
»Mich zu ermorden«, ergänzte Odal. »Bei einem Fluchtversuch erschossen, heißt es dann offiziell.«
»Ja. Ich muß es leider so brutal ausdrücken; aber die Entscheidung liegt bei Ihnen. Mitmachen oder Tod.«

Während Odal sich im nächtlichen Kerak die Entscheidung überlegte, war es später Nachmittag in der Hauptstadt von Acquatainia.
Hoch über der City kreiste Hector in einem gemieteten Aero-Car, das eigentlich schon längst auf den Abwrackplatz gehörte. Er starrte auf die Monitorschirme und saß angespannt im Pilotensitz; die anderen drei Plätze waren leer.
Ein Abschnitt seiner Kreisbahn führte ihn durch einen vielbeflogenen Luftkorridor, aber er ignorierte die anderen Aero-Cars und hatte den Autopiloten auf einen starren kreisförmigen Kurs fixiert, während der heimwärtsflutende Berufsverkehr um ihn herum lebensgefährliche Ausweichmanöver fliegen mußte. Wütende Fahrer stießen wüste Beschimpfungen über die Bordradios aus. Hector hatte sein Funkgerät ausgeschaltet; jeder Sinnesnerv war auf die Bildschirme konzentriert.
Die Tri-Di-Scanner des Aero-Cars waren auf Geri Dulaqs Haus am Stadtrand gerichtet. Hector interessierte sich für nichts anderes. Gleiter schwirrten an seiner Plastikkanzel vorbei, aufgebrachte Piloten ballten drohend die Fäuste. Er sah sie nicht. Der Wind pfiff verdächtig durch die Kabine, die eigentlich luftdicht sein sollte; das Aero-Car ächzte und vibrierte, statt geräuschlos und erschütterungsfrei dahinzugleiten. Er bemerkte es nicht.
Da ist sie! Er war wie elektrisiert, als er sie endlich im Garten neben ihrer Villa entdeckten.
Einen flüchtigen Moment zweifelte er, ob er wirklich den Mut dazu aufbringen würde, aber seine Hand hatte sich bereits um den Steuerknüppel verkrampft, und das Aero-Car setzte zu einem langen, heulenden Sturzflug auf die Villa an.
Die rötliche Sonne von Acquatainia schien Hector direkt in die Augen, obwohl die fotochromatische Kanzel eigentlich als Blendschutz wirken sollte. Irritiert kniff Hector die Augen zusammen und konnte mit Mühe das Haus ausmachen, das mit atemberaubendem Tempo auf ihn zugerast kam. Er riß den Steuerknüppel zurück, fuhr die Bremsklappen voll aus, schwenkte die heulenden Triebwerke in Landeposition und klatschte das Aero-Car inmitten einer riesigen Staubwolke direkt auf Geris Blumenbeet.
»Du!« schrie sie, als er die Kanzel aufstieß. Sie drehte sich um und rannte zum Haus. Hector wollte aus dem Cockpit springen, aber der Sitzgurt schnitt ihm schmerzhaft in Bauch und Schultern.
Bis Hector den Sicherheitsgurt ausgeklinkt hatte und neben dem Aero-Car auf dem Blumenbeet stand, war Geri bereits im Haus verschwunden. Aber die Tür stand noch offen. Hector sprintete los.
Ein ältlicher Bediensteter erschien auf dem Gehweg vor der Tür. Hector schlüpfte unter seinen abwehrend ausgebreiteten Armen durch und warf sich gegen die Tür, die jetzt zuschwang. Er schaffte es nur halb und fand sich plötzlich zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt.
Hector hörte ein Keuchen hinter der Tür und spürte, wie sich jemand dagegenstemmte, obwohl sich ein Arm und ein Bein von ihm bereits im Haus befanden. Er drückte kräftig gegen die Tür und hoffte, daß nicht Geri dahinter stand. Die Tür gab kaum nach. Das kann nicht Geri sein, sagte er sich. So gut es ging stützte er sich auf das eine, außerhalb stehende Bein und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür. Sie gab langsam nach, dann flog sie plötzlich auf. Hector verlor das Gleichgewicht und prallte mit dem stämmigen Butler zusammen, der ihn auszusperren versucht hatte. Beide purzelten auf den harten Plastiholzboden des Eingangs.
Hector richtete sich auf Händen und Knien auf und erhaschte einen Blick auf Geri oben am Ende der breiten, geschwungenen Freitreppe, welche die Eingangshalle der Villa beherrschte. Dann warf sich der Hausdiener über ihn und wollte ihn zu Boden drücken. Hector drehte sich unter ihm heraus, löste sich aus der unbeholfenen Umklammerung und stand auf.
»Zwingen Sie mich nicht, Ihnen die Knochen zu brechen!« stieß Hector mit nicht sonderlich fester Stimme hervor und nahm eine — wie er hoffte — drohende Haltung ein. Zwei schwächliche Arme umklammerten ihn von hinten. Der ältere Diener. Hector riß sich los und lief ein paar Schritte ins Haus hinein, wobei er den stämmigen Hausdiener, der am Boden kauerte und Gen fragend anblickte, nicht aus den Augen ließ.
Sie braucht nur zu nicken, dachte Hector, dann gehen die beiden sofort auf mich los.
»Ich habe dir doch gesagt, ich will dich nie mehr sehen!« schrie sie. »Nie mehr!«
»Ich muß unbedingt mit dir sprechen«, schrie er zurück. »Nur fünf Minuten…allein.«
»Kommt nicht in… deine Nase blutet.«
Er fuhr mit der Zunge über die Oberlippe und schmeckte salziges Blut.
»Ich… die Tür… wahrscheinlich habe ich die Tür auf die Nase gekriegt.«
Geri machte ein paar zögernde Schritte die Treppe hinunter, holte dann tief Atem und kam langsam in die Eingangshalle.
»Es ist alles in Ordnung«, sagte sie zu den Bediensteten. »Ihr könnt gehen.«
Der Stämmige machte ein unsicheres Gesicht. Der Ältere piepste: »Aber wenn er…«
»Ich kann allein auf mich aufpassen«, versicherte Geri. »Ihr könnt im Nebenzimmer warten, wenn ihr wollt. Der Lieutenant bleibt nur fünf Minuten. Keine Sekunde länger!« fügte sie zu Hector gewandt hinzu.
Widerstrebend zogen die Bediensteten ab.
»Du hast mein Blumenbeet ruiniert«, sagte sie zu Hector. Aber ihre Stimme war weich, und um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Und du blutest immer noch aus der Nase.«
Hector wühlte in seinen Taschen. Geri zauberte ein Papiertuch hervor.
»Hier. Jetzt kannst du das Blut abwischen und wieder gehen.«
»Erst wenn ich das losgeworden bin, was ich dir zu sagen habe«, näselte Hector, das Taschentuch an die Nase gedrückt.
»Halt den Kopf hoch. Du bekleckerst den ganzen Fußboden.«
»So kann ich mich nicht unterhalten.«
Geri lächelte unwillkürlich. »Ist ja schließlich deine eigene Schuld. Man kommt auch nicht in anderer Leute Vorgarten geplumpst wie… wie…«
»Du wolltest ja nicht mit mir sprechen. Und ich mußte es dir einfach sagen.«
»Was mußtest du mir sagen?«
Hector ließ den Kopf sinken, wobei seine Halswirbel schmerzhaft knacksten. »Also… verdammt noch mal, Geri, ich liebe dich. Aber dein angeheuerter Killer will ich nicht sein. Und wenn du mich lieben würdest, wolltest du das auch nicht. Ein Mann darf kein Schoßhündchen sein… und apportieren, wenn sein Frauchen pfeift. Ich bin nicht…«
Ihr Gesicht wurde hart. »Ich habe dich nur um das gebeten, was ich selbst getan hätte, wenn ich ein Mann wäre.«
»Du hättest Odal getötet?«
»Selbstverständlich.«
»Weil er deinen Vater ermordet hat?«
»Ganz recht.«
Hector nahm das Tuch von der Nase. »Aber Odal führte nur Befehle aus. Kanus war es, der den Mord an deinem Vater angeordnet hat.«
»Dann würde ich auch Kanus töten, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte«, versetzte sie heftig.
»Du würdest jeden umbringen, der nur irgendwie beteiligt war?«
»Selbstverständlich.«
»Die anderen Soldaten, die Odal bei dem Duell geholfen haben, die würdest du auch umbringen?«
»Natürlich!«
»Jeden, der Odal geholfen hat? Die Raumschiffbesatzung, die ihn nach Acquatainia brachte?«
»Ja! Alle! Jeden einzelnen!«
Sanft legte ihr Hector die Hand auf die Schulter. »Dann mußt du auch mich töten, denn ich habe ihn gehen lassen. Ich habe ihm zur Flucht verholfen.«
Sie setzte zu einer Antwort an. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen; schluchzend legte sie den Kopf an Hectors Schulter.
Er nahm sie in die Arme. »Ist ja gut, Geri, beruhige dich. Ich verstehe dich ja so gut. Es tut verdammt weh. Aber… du kannst einfach nicht verlangen, daß ich zu einem gemeinen Mörder werde… so wie er… ich meine, das kann ich einfach nicht…«
»Ich weiß«, schluchzte sie. »Ich weiß, Hector, ich weiß.«
Einen langen Moment standen sie eng umschlungen. Dann hob sie den Kopf und blickte ihn an. Hector küßte sie.
»Du hast mir gefehlt«, wisperte sie.
Hector grinste wie ein Zirkusclown. »Ich… also du hast mir auch sehr gefehlt, Geri.«
Sie lachten, und dann zog sie ein frisches Tuch hervor und tupfte an seiner Nase herum.
»Du, es tut mir leid um deine Blumen.«
»Halb so schlimm, das bringe ich schon wieder…« Sie verstummte und starrte zur Tür.
Als Hector den Kopf wandte, sah er einen blauschimmernden kistengroßen und kistenförmigen Roboter, der wichtigtuerisch auf den Klingelknopf drückte. Sein einzelnes Fotoauge schien bei Hectors Anblick aufzuleuchten.
»Sie sind Star-Watch-Lieutenant Hector H. Hector, der Pilot des Fahrzeugs, das dort draußen auf dem Blumenbeet verbotswidrig parkt?« erkundigte sich der Robot mit blecherner Stimme.
Hector nickte entgeistert.
»Sie werden folgender Vergehen und Übertretungen beschuldigt, Sir: Verletzung der Flugsicherheitsbestimmungen bezüglich der Benutzung von Luftkorridoren, Nichtannahme von Flugkontrollanrufen, nicht genehmigte Flugmanöver, Unterschreitung der Mindestflughöhe über Wohnbezirken, Landung auf einem nicht zur Landung freigegebenen Platz, widerrechtliches und gewaltsames Betreten eines Privatgrundstücks, Hausfriedensbruch unter Gewaltanwendung, Körperverletzung und Nötigung. Es wird Ihnen empfohlen, keine Erklärungen abzugeben oder Aussagen zu machen, bevor Sie nicht juristischen Beistand hinzugezogen haben. Sie sind aufgefordert, mit mir zu kommen, widrigenfalls Sie zusätzlich mit einer Anklage wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt zu rechnen haben. Vielen Dank.«
Der Watchman war völlig am Boden zerstört.
Geri unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern. »Mach dir keine Sorgen, Hector. Ich kümmere mich um einen Anwalt. Wenn sie dich ins Gefängnis stecken, besuche ich dich natürlich. Das stelle ich mir schrecklich romantisch vor.«

Odal saß in der dunklen Duellmaschinen-Kabine und dachte angestrengt nach. Wenn er weiterhin Kors Versuchskaninchen blieb, bedeutete das schimpfliche Behandlung und qualvolle Psychoexperimente. Am Ende stand der Tod. Wenn er sich Romis anschloß, bedeutete das einen Attentatsversuch auf den Führer; ein Versuch, der — erfolgreich oder nicht — nur mit seinem eigenen Tod enden konnte. Und wenn er Romis’ Angebot ablehnte, führte das ebenfalls zu seinem Tod — und zwar auf der Stelle.
Für welche Möglichkeit er sich auch entschied, das Endergebnis blieb das gleiche. Gelassen und beinahe unbeteiligt wog Odal die Alternativen ab, fast so, als ginge es gar nicht um sein persönliches Geschick. Es war beinahe zum Lachen, daß sich die Ereignisse so überwältigend negativ gegen einen einzelnen Menschen verschwören konnten.
Romis’ Stimme in seinem Kopf klang drängend. »Ich kann diese Verbindung nicht mehr lange aufrechterhalten, ohne das Risiko einer Entdeckung einzugehen. Wie haben Sie sich entschieden?«
So lange wie möglich am Leben zu bleiben, dachte Odal. Er hoffte, daß dieser Gedanke nicht zu Odal durchgedrungen war, und sagte: »Ich mache mit.«
»Freiwillig, aus eigenem Antrieb?«
Das Bild des bewaffneten Sergeanten, der draußen auf ihn wartete, stand Odal vor Augen. »Freiwillig, aus eigenem Antrieb«, versicherte er.
»Ausgezeichnet. Bleiben Sie, wo Sie sind, benehmen Sie sich, als sei nichts geschehen. In ein paar Tagen, spätestens in einer Woche, haben wir Sie aus Kors Klauen befreit.«
Erst als er sicher sein konnte, daß die Verbindung getrennt war, daß Romis und der Mann an der Kontrollkonsole ihn nicht mehr hören konnten, erlaubte sich Odal den Gedanken: Wenn ich dem Führer Romis und all die anderen Verschwörer auf einem silbernen Tablett präsentiere, machen sie mich bestimmt wieder zum Helden von Kerak.

Hector grinste über das ganze Gesicht, als er in den großen Saal geschlendert kam, wo die Duellmaschine stand. Geri an seiner Seite lächelte ebenfalls.
»So, nachdem ihr endlich wieder vereint seid und alle Strafbefehle bezahlt sind«, sagte Leoh vergnügt, »hoffe ich sehr, daß du jetzt die entsprechende innere Ruhe zum Arbeiten hast.«
»Warten Sie nur ab«, versprach Hector.
Sie begannen behutsam. Zuerst teleportierte Hector nur von der einen Duellkabine in die andere. Er schaffte es ein gutes Dutzend Mal am ersten Tag. Leoh maß die Transitzeit und den jeweiligen Energieverbrauch. Der Sprung dauerte durchschnittlich vier Picosekunden. Und laut dem kleinen Tischrechner, den Leoh neben der Kontrollkonsole aufgestellt hatte, entsprach der Energieverbrauch ungefähr dem eines Raumschiffs, wenn es seine Masse entsprechend Hectors Gewicht über die gegebene Entfernung transportierte.
»Ist euch klar, was das bedeutet?« fragte Leoh die beiden.
Hector lehnte wieder an der Kontrollkonsole, während Geri sich einen Stuhl neben Leoh gestellt hatte. Hector schlug einen seiner gefürchteten Trommelwirbel auf der Konsole und überlegte einen Moment. »Na ja… es bedeutet, daß wir Objekte genauso wirtschaftlich transportieren können wie ein Raumschiff…«
»Nicht ganz richtig«, korrigierte Leoh. »Wir können Gegenstände oder Personen so wirtschaftlich transportieren, wie ein Raumschiff seine Nutzlast transportiert. Wir brauchen weder Rumpf noch Triebwerke zu bewegen. Unser Triebwerk — die Duellmaschine — bleibt auf dem Boden. Nur die reine Nutzlast wird bewegt.«
»Ist die Geschwindigkeit genauso groß wie bei einem Raumschiff?« fragte Geri.
»Offenbar größer, wenn ich mir die Testergebnisse hier anschaue«, erwiderte Leoh.
»Bewege ich mich im Subspace«, erkundigte sich Hector, »so wie ein Raumschiff? Oder was?«
»›Oder was‹, würde ich sagen«, meinte Leoh. »Aber das ist nur eine Vermutung. Wir haben keine Ahnung, wie das funktioniert, wie schnell du wirklich bist, wie weit du teleportieren kannst, oder welche Grenzen dieses Phänomen hat. Da liegt ein Berg von Arbeit vor uns.«
In den darauffolgenden Tagen bewegte Hector Objekte, während er in einer der Duellkabinen saß. Er hob Gewichte, ohne sie zu berühren, und transportierte dann sogar Geri von einer Kabine in die andere. Aber es klappte nur, wenn er in der Maschine saß.
»Sieht so aus, als hätten wir hier ein neues interstellares Transportmittel«, sagte Leoh am Ende der Woche, erschöpft, doch hochzufrieden. »Auf der Empfangsseite muß allerdings eine Duellmaschine oder so etwas Ähnliches stehen.«

Der Schmerz war unerträglich. Odal schrie lautlos, innerlich, als sich Dutzende von weißglühenden Lanzenspitzen in seinen Körper bohrten. Er wand sich krampfhaft, Arme und Beine zuckten unkontrolliert, Magen und Gedärme verknoteten sich, sein Pulsschlag erreichte eine bedrohliche Frequenz. Er konnte nicht sehen, konnte nicht hören, konnte nur Blut in seinem Mund schmecken.
Romis! Wo bleibt Romis? Warum kommt er nicht? Er hätte seinen Peinigern alles verraten, alles, was sie nur hören wollten, nur damit sie endlich aufhörten. Aber sie stellten ihm nicht einmal Fragen. Sie waren nicht interessiert an seinen Erinnerungen oder an seinen Geständnissen.
Springe!
Teleportiere in die andere Kabine!
Du bist ein ausgebildeter Telepath, du mußt auch latente Teleportationsfähigkeiten besitzen.
Wir quälen dich so lange, bis du in die andere Kabine teleportierst. Und wir haben längst noch nicht alle Mittel ausgeschöpft.
SPRINGE!
Hector saß in der Duellmaschine auf Acquatainia und konzentrierte sich auf das nächste Experiment. In der anderen Kabine stand ein Karton mit Papieren, Tapes und Hologrammen. Hector sollte ihn zu der Duellmaschine auf der anderen Seite des Planeten transportieren. Es war der erste Langstreckentest.
Konzentration fiel ihm nicht leicht. Geri wartete draußen auf ihn. Und Leoh hatte schon den ganzen Tag mit ihm gearbeitet. Flüchtig dachte er an Odal: Was der jetzt treibt? Experimentiert er vielleicht mit Teleportation?
Er spürte ein kurzes Prickeln wie von einem schwachen Stromschlag.
»Komisch«, brummte er.
Stirnrunzelnd entfernte er die Neurokontakte von Kopf und Schultern, stand auf und öffnete die Kabinentür.
Die Techniker an den Kontrollkonsolen starrten ihn entgeistert an. Hector brauchte volle fünf Sekunden, bis es ihm aufging, daß sie kerakische Uniformen trugen. Zwei Wachtposten, die ebenso verdutzte Gesichter machten, griffen nach ihren Waffen, als sie das Star-Watch-Emblem an Hectors Overall entdeckten.
Er konnte gerade noch »Oh… oh… oh…« stammeln, bevor sie ihn mit Lähmungsstrahlern niederschossen.
Auf Acquatainia schüttelte Leoh mißmutig den Kopf, als er den Karton inspizierte, den Hector teleportieren sollte.
»Nichts«, murmelte er enttäuscht. »Es hat nicht geklappt.«
Geris Schrei unterbrach abrupt seine Grübeleien. Als er aufblickte, sah er sie hysterisch schreiend vor der Kontrollkonsole kauern. In der Tür der anderen Kabine stand die große, sehnige Gestalt von Odal.

»Absolut phantastisch«, sagte Sir Harold Spencer.
Leoh nickte. Der alte Wissenschaftler saß an seinem Schreibtisch in dem kleinen Arbeitszimmer hinter der Duellmaschine. Die nüchtern grauen Metallwände hinter Spencers Tri-Di-Bild ließen erkennen, daß sich der Commander in einem Raumschiff befand.
»Er ist tatsächlich von Kerak nach Acquatainia gesprungen, dieser Odal?« Spencer schien es noch immer nicht fassen zu können.
»In unter einer Sekunde«, bestätigte Leoh. »Vierhundertfünfzig Lichtjahre in weniger als einer Sekunde.«
Spencer kniff die buschigen Brauen zusammen. »Ist dir eigentlich klar, was du getan hast, Albert? Das militärische Potential dieser… dieser Teleportation. Und Kanus muß über das gleiche Wissen verfügen.«
»Ja. Und er hält Hector irgendwo auf Kerak gefangen, wenn mich nicht alles täuscht. Wir müssen ihn befreien… falls er überhaupt noch am Leben ist.«
»Ich weiß«, grollte Spencer. »Und was ist mit diesem kerakischen Killer? Ich hoffe doch, daß die Acquatainier ihn sicher verwahren?«
Leoh nickte bestätigend. »Die wissen nicht recht, was sie mit ihm anfangen sollen. Juristisch gesehen hat er sich nichts zuschulden kommen lassen. Und niemand hat das geringste Interesse, ihn nach Kerak zurückzuschicken.«
»Warum ist er abgehauen? Wieso kam er nach Acquatainia zurück?«
»Keine Ahnung. Odal hüllt sich in Schweigen und hat lediglich Asyl beantragt. Die meisten hier halten es wieder für einen raffinierten Trick.«


Spencer trommelte ungeduldig mit den Fingern. »Odal sitzt also auf Acquatainia hinter Gittern. Hector steckt vermutlich in einem kerakischen Gefängnis — wenn er noch lebt. Und ich habe einen Flottenverband zur acquatainisch-kerakischen Grenze geschickt mit einer Mission, die jetzt absolut sinnlos geworden ist. Kanus braucht sich nicht nach Acquatainia durchzukämpfen. Er kann mitten im Cluster auftauchen, überall wo eine Duellmaschine steht.«
»Wir könnten sie abschalten oder bewachen lassen«, schlug Leoh vor.
Spencer machte ein finsteres Gesicht. »Kanus kann in jeder kerakischen Botschaft im Cluster eine Duellmaschine installieren oder auch im Commonwealth. Daran läßt er sich bestimmt nicht hindern, höchstens durch einen Krieg.«
»Und Krieg ist genau das, was wir vermeiden wollen.«
»Wir müssen ihn vermeiden«, knurrte Spencer, »wenn wir das Commonwealth erhalten wollen.«
Spencers düstere Stimmung färbte auf Leoh ab. »Und Hector? Was ist mit ihm? Wir können ihn doch nicht einfach aufgeben… Kanus würde ihn umbringen.«
»Ich weiß. Ich rufe Romis an, den Außenminister. Er scheint der einzige aus der ganzen Bande um Kanus zu sein, dem man noch einigermaßen trauen kann.«
»Was willst du unternehmen, wenn sie Hector nicht freilassen?«
»Ich vermute, sie möchten ihn gegen Odal austauschen.«
»Aber Odal will nicht zurück«, argumentierte Leoh. »Und die Acquatainier geben ihn möglicherweise gar nicht heraus. Wenn sie Odal gefangenhalten und Kanus Hector behält, dann zwingen sie das Commonwealth…«
»… mit militärischem Eingreifen zu drohen, falls man Hector nicht freiläßt. Himmel noch mal, dieser Lieutenant kann genau den Krieg auslösen, den wir so unbedingt verhindern wollen!«
Spencers entsetztes Gesicht spiegelte Leohs Empfindungen wider.

Im Morgengrauen verließ Minister Romis sein Landhaus für seinen üblichen Ausritt. Er folgte dem Reitpfad jedoch nur so lange, bis er von Haus und von möglichen Spionen Kors nicht mehr gesehen werden konnte. Dann bog er vom Weg ab und trieb sein Pferd in den dichten Wald. Nach einem anstrengenden Aufstieg erreichte er eine kleine Lichtung auf einem Hügelkamm.
Mitten auf der Lichtung stand eine kleine Shuttle, deren offene Luke von zwei Posten bewacht wurde. Wortlos stieg Romis ab und kletterte in die Maschine. Ein identisch gekleideter Mann, der die gleiche Figur wie der Außenminister hatte, kam aus der Shuttle, bestieg das Pferd und ritt davon.
Sekunden später stieg die Shuttle mit schallgedämpften Jets auf und verließ kurz darauf die Atmosphäre von Kerak. Romis ging ins Cockpit und setzte sich neben den Piloten.
»Das ist ziemlich riskant, Sir«, sagte der Pilot. »Wir können leicht vom Boden aus entdeckt werden.«
»Die nächste Kontrollstation ist mit Freunden bemannt«, erwiderte Romis müde. »Zumindest waren es noch Freunde, als ich das letzte Mal mit ihnen sprach. Bei solchen Unternehmen muß man gewisse Risiken eingehen, und das größte Risiko scheinen Freunde zu sein, die die Seiten wechseln.«
Der Pilot nickte mißmutig. Zwölf Minuten nach dem Takeoff erreichte die Shuttle ein Raumschiff mit den Emblemen der kerakischen Flotte, das in großer Höhe den Planeten umkreiste.
Ein Captain mit tiefgefurchten Zügen empfing Romis an der Luftschleuse und führte ihn einen schmalen Korridor entlang zu einer kleinen, bewachten Kabine. Sie traten ein. Auf der Koje an der gekrümmten Außenwand lag die reglose Gestalt von Star-Watch-Lieutenant Hector. Davor saßen ein Soldat und ein Meditechniker. Sie erhoben sich und salutierten.
»Keiner von Kors Leuten weiß von ihm?« Romis sprach leise, aber drängend.
»Nein, Sir«, erwiderte der Meditechniker. »Die Verhörspezialisten verloren alle das Bewußtsein durch den plötzlichen Spannungsanstieg, als Odal und der Watchman teleportierten. Wir konnten den Watchman unbemerkt hierherschaffen.«
»Hoffen wir’s«, murmelte Romis. »Wie geht’s ihm jetzt?«
»Schläft wie ein Baby, Sir«, erklärte der Meditechniker. »Wir hielten es für das beste, ihm ein starkes Schlafmittel zu verabreichen.«
Romis nickte.
»Auf meinen Befehl«, fügte der Captain hinzu, »hat der Watchman mehrere Dosen Wahrheitsserum bekommen. Wir haben ihn ausgefragt. Solch eine Gelegenheit konnten wir uns nicht entgehen lassen.«
»Sehr gut«, lobte Romis. »Und was haben Sie erfahren?«
Die Miene des Captains verdüsterte sich. »Nicht das geringste. Entweder weiß er nichts… was ich mir nicht vorstellen kann, oder« — er blickte den Meditechniker an — »oder das Serum zeigt bei ihm keine Wirkung.«
Romis zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem Meditechniker zu. »Und Sie sind sicher, daß Sie den Watchman unbemerkt weggebracht haben?«
»Jawohl, Sir. Auf der üblichen Route. Es wurden nur Männer eingeweiht, die loyal zu uns stehen.«
»Gut. Dann laßt uns hoffen, daß keiner unserer loyalen Freunde auf die Idee kommt, seine Loyalität einem anderen anzubieten.«
»Wie wollen Sie Odals Verschwinden erklären?« erkundigte sich der Captain. »Man wird doch sicher heute morgen den Führer informieren.«
»Zweifellos. Und ich habe nicht die Absicht, auch nur ein Wort zu sagen. Kor nimmt an, daß Odal, sein Bewacher und der Meditechniker mit der Duellmaschine entkommen sind. Soll er das weiterhin annehmen; auf uns fällt nicht der geringste Verdacht.«
Der Captain murmelte zustimmend.
Es klopfte. Der Captain öffnete die Tür, und der Wachtposten reichte ihm eine Nachricht. Der Captain überflog den Text und gab ihn dann an Romis weiter. »Ihre Tri-Di-Verbindung steht, Sir.«
Romis zerknüllte die Notiz. »Dann muß ich mich beeilen, bevor man den Beam anpeilt. Hier« — er reichte dem Meditechniker das zerknüllte Papier — »vernichten Sie das. Eigenhändig.«
Eilig lief Romis den Korridor entlang zu einer anderen Kabine, die als Kommunikationszentrale diente. Als er mit dem Captain eintrat, stand der Funktechniker auf, salutierte und zog sich diskret auf den Korridor zurück.
Romis setzte sich vor den Bildschirm und drückte auf eine Taste an der Konsole. Sofort erschien auf dem Schirm die massige Gestalt von Sir Harold Spencer. Er saß an einem Metallschreibtisch und war offensichtlich an Bord seines Raumschiffs.
Spencers Gesicht verhieß nichts Gutes. »Minister Romis! Ich wollte Sie gerade anrufen, als Ihr eigener Anruf hier einging.«
Romis lächelte diplomatisch und antwortete: »Aus Ihrem Gesichtsausdruck schließe ich, daß Sie den Grund meines Anrufs bereits kennen, Commander.«
Sir Harold erwiderte sein Lächeln nicht. »Sie sind ein gewiefter Diplomat, Romis. Ich bin nur einfacher Soldat. Kommen wir zur Sache.«
»Selbstverständlich. Ein Major der kerakischen Streitkräfte ist spurlos verschwunden, und ich habe Grund zu der Annahme, daß er sich in Acquatainia befindet.«
»Ein Star-Watch-Lieutenant ist verschwunden«, äffte ihn Spencer polternd nach, »und ich habe allen Grund zu der Annahme, daß er sich in Kerak befindet.«
»Ihr Verdacht ist nicht ganz unbegründet«, parierte Romis mit leisem Spott. »Und meiner?«
Der Star-Watch-Commander rieb sich das massige Kinn. »Sie haben gerade in der Ich-Form gesprochen, nicht in dem üblichen diplomatischen Plural. Wäre es denkbar, da Sie nicht für die kerakische Regierung sprechen?«
Romis warf dem Captain, der außerhalb des Kamerabereichs an der Tür stand, einen fragenden Blick zu. Der Captain runzelte nur die Stirn und bedeutete mit einer Geste, daß die Zeit knapp wurde.
»In der Tat«, sagte Romis zu Sir Harold, »ich spreche im Moment nicht im Auftrag meiner Regierung. Wenn sich der verschwundene kerakische Major in Ihren Händen befindet, können Sie unschwer von ihm Genaueres über meine derzeitige, äh, Situation erfahren.«
»Verstehe«, brummte Spencer. »Darf ich daraus entnehmen, daß sich Lieutenant Hector in Ihrer Gewalt befindet — und nicht in der Gewalt von Kanus und seiner Gangsterbande?«
Romis nickte.
»Sie möchten ihn gegen Major Odal austauschen?« erkundigte sich Sir Harold.
»Keineswegs. Im Augenblick ist der Major… sicherer… wo er sich jetzt befindet. Zur Zeit wollen wir ihn nicht zurückhaben. Später vielleicht. Ich möchte Ihnen jedoch versichern, daß Lieutenant Hector kein Leid geschieht — ganz egal, was sich hier auf Kerak ereignen sollte.«
Spencer schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte er: »Sie scheinen anzudeuten, daß in Kürze mit einer, äh, Veränderung in der kerakischen Regierung zu rechnen ist und daß Sie Lieutenant Hector als Faustpfand behalten wollen, um sicherzustellen, daß die Star Watch nicht interveniert. Ist das korrekt?«
»Sie drücken es ziemlich drastisch aus«, meinte Romis, »aber im Prinzip ist es korrekt.«
»Na schön«, knurrte Spencer, »dann machen Sie mal Ihre Palastrevolution. Aber ich muß Sie warnen: wenn einem einzigen Watchman ein Haar gekrümmt wird, dann haben Sie so schnell eine Invasion am Hals, wie meine Raumflotte Ihr System erreichen kann. Ich pfeife auf die Zustimmung des Terranischen Councils und auf sonstige Formalitäten. So wahr ich hier sitze — ich verwandele Kerak in einen rauchenden Trümmerhaufen! Ist das klar ausgedrückt?«
»Völlig klar«, erwiderte Romis gepreßt und mit hochrotem Kopf. »Völlig klar.«

Leoh mußte den längsten Korridor im acquatainischen Justizministerium passieren, eine Liftröhre ins tiefste Kellergeschoß nehmen, vier Checkpoints überwinden, die von Dutzenden schwerbewaffneter Posten bewacht wurden, kam dann in einen Vorraum, wo neben einem Tri-Di-Scanner zwei Soldaten saßen, und durfte schließlich — nachdem er angehalten, fotografiert, ausgefragt worden war und unzählige Male seinen speziellen Ausweis und seinen Paß vorgezeigt hatte — Odals Quartier betreten.
Es war eine komfortable Suite, tief unter der Erde, die man während des letzten kerakisch-acquatainischen Kriegs als Schutzbunker für den Justizminister gebaut hatte.
»Sie werden wirklich gut bewacht«, sagte der alte Wissenschaftler beim Eintreten zu Odal.
Der kerakische Major hatte auf einer luxuriösen Couch gesessen und ein Musiktape angehört. Er stellte die Musik ab und erhob sich. Die äußere Tür schloß sich automatisch hinter dem Wissenschaftler.
»Ich werde beschützt, heißt es offiziell«, erwiderte Odal, »und zwar sowohl vor der acquatainischen Bevölkerung wie auch vor der kerakischen Botschaft.«
»Werden Sie gut behandelt?« fragte Leoh, während er unaufgefordert in einem Sessel neben der Couch Platz nahm.
»Danke der Nachfrage. Ich habe Musik, Tri-Di, Essen und Trinken.« Odals Stimme hatte einen ironischen Unterton. »Ich darf sogar einmal am Tag die Sonne sehen, wenn ich meine Freiübungen im Gefängnishof mache.«
Als sich Odal wieder auf die Couch setzte, musterte ihn Leoh verstohlen. Er schien sich verändert zu haben. Kein eisiges Lächeln mehr, keine Arroganz. In seinem Gesicht gab es Falten, die der Schmerz dort eingegraben hatte. Aber nicht nur der Schmerz allein. Ernüchterung, Enttäuschung vielleicht. Die Welt war nicht länger seine persönliche Siegesarena. Er kämpft jetzt um das gleiche, worum wir alle kämpfen: ums Überleben, dachte Leoh.
Laut sagte er: »Sir Harold Spencer hat mit Außenminister Romis gesprochen.«
Odal verzog keine Miene.
»Harold hat mich gebeten, mit Ihnen zu reden und herauszufinden, wo Sie in der ganzen Sache stehen. Die Situation ist reichlich verworren.«
»Mir erscheint sie einfach«, entgegnete Odal. »Sie haben mich. Romis hat Hector.«
»Ja, aber wie soll es weitergehen? Greift Kanus Acquatainia an? Wird Romis Kanus entmachten? Harold hat versucht, einen Krieg zu verhindern, aber wenn Hector irgendwas zustößt, schlägt er mit seiner gesamten Star-Watch-Flotte zu. Und wo stehen Sie? Auf welcher Seite sind Sie?«
Odal lächelte verhalten. »Das frage ich mich selbst. Bis jetzt habe ich keine klare Antwort gefunden.«
»Diese Antwort ist wichtig für uns.«
»Wirklich?« meinte Odal und beugte sich etwas vor. »Warum eigentlich? Ich bin Gefangener. Ich kann hier nicht weg.«
»Sie brauchen nicht in Gefangenschaft zu bleiben. Ich bin überzeugt, daß Harold und Premierminister Martine Sie freilassen, wenn Sie bereit sind, uns zu helfen.«
»Ihnen helfen? Wie?«
»Zum einen«, erwiderte Leoh, »könnten Sie uns behilflich sein, Hector zurückzubekommen.«
»Also nach Kerak zurückkehren?« fragte Odal mit verkniffener Miene. »Das wäre ziemlich riskant für mich.«
»Sie würden die Sicherheit hier vorziehen, als ein Gefangener?«
»Warum eigentlich nicht?«
»Ich könnte mir vorstellen, daß Romis bei seinem Umsturzversuch mit Ihrer Unterstützung rechnet.«
»Möglich. Aber erst in dem Augenblick, wenn er bereit ist, direkt gegen Kanus vorzugehen. Bis dahin ist er vermutlich froh, daß ich sicher und aus dem Weg bin. Er wird mich rufen lassen, wenn er mich braucht. Ob ich allerdings gehe, ist eine andere Frage.«
Leoh stellte plötzlich fest, daß er nichts mehr zu sagen hatte. Es schien klar, daß Odal freiwillig niemandem helfen würde — nur sich selbst.
Er stand auf. »Lassen Sie sich die Sache durch den Kopf gehen. Viele Menschenleben stehen auf dem Spiel. Sie können dazu beitragen, sie zu erhalten.«
»Und mein eigenes Leben dabei verlieren«, sagte Odal trocken, während er sich ebenfalls erhob.
Leoh neigte den Kopf zur Seite. »Durchaus möglich. Das will ich nicht bestreiten.«
»Sie bewerten Hectors Leben höher als meines. Ich nicht.«
»Touché! Aber es geht außerdem um ein paar Milliarden Menschen in Kerak und in Acquatainia.«
Leoh ging zur Tür. Odal blieb an der Couch stehen. Dann rief er: »Professor! Dieses Mädchen… das sich so erschreckt hat, als ich in Ihrer Duellmaschine auftauchte. Wer war das?«
Leoh drehte sich um. »Geri Dulaq. Die Tochter des ermordeten Premierministers.«
»Ah, verstehe.« Einen flüchtigen Moment zeigte Odals ausdrucksloses Gesicht eine Empfindung: Enttäuschung, Bedauern?
»Sie haßt mich, nicht wahr?« fragte er.
»Um ihre eigenen Worte zu benutzen«, versetzte Leoh, »warum eigentlich nicht?«

Nachdenklich kratzte sich Hector den Schädel. »Das bringt mich in eine… äh… verzwickte Lage.«
Der kerakische Captain zuckte die Achseln. »Wir alle sind in einer äußerst prekären Lage.«
»Tja, vermutlich haben Sie recht, falls… ich meine… woher soll ich wissen, daß Sie die Wahrheit sagen?«
Das schroffe, faltige Gesicht des Captains verzog sich ärgerlich. Sie saßen auf der Kommandobrücke des Raumschiffs, wohin man Hector gebracht hatte. Hinter dem Schutzgeländer erstreckte sich eine Etage tiefer das Kontrollzentrum des gigantischen Raumkreuzers. Der Captain schluckte seinen Ärger hinunter und antwortete friedfertig:
»Ein kerakischer Offizier lügt nicht. Nie und unter keinen Umständen. Mein — Vorgesetzter, sagen wir mal — hat mit dem Commander der Star Watch gesprochen, wie ich Ihnen bereits erklärte. Sie trafen eine Vereinbarung, wonach Sie bis auf weiteres hier an Bord bleiben. Ich bin bereit, Ihnen volle Bewegungsfreiheit auf dem Schiff einzuräumen, mit Ausnahme des Kontrollzentrums, der Energiezentrale und der Luftschleusen. Ich glaube, das ist mehr als fair.«
Hector schlug mit den Fingern einen Trommelwirbel auf dem Kartentisch. »Ich habe wohl keine andere Wahl. Ich bin, hm, so eine Kreuzung zwischen einem Kriegsgefangenen und einem Kulturtouristen.«
Der Captain lächelte mechanisch und versuchte das nervtötende Getrommel zu ignorieren.
»Und ich bleibe vermutlich so lange bei Ihnen«, fuhr Hector fort, »bis ihr Kanus liquidiert habt.«
»SIND SIE WAHNSINNIG!« Der Captain sprang Hector fast ins Gesicht und versuchte ihm den Mund zuzuhalten.
»Oh. Weiß denn die Besatzung nicht Bescheid?«
Mit zittriger Hand fuhr sich der Captain über die Stirn. »Woher… wer… wie kommen Sie um Himmels willen auf die Idee, daß wir… daß wir etwas Derartiges vorhaben?«
Hector machte ein ratloses Gesicht. »Weiß ich selbst nicht. Eigentlich nur ein paar Indizien und Hinweise. Ein paar Brocken, die ich von meinen Wärtern aufgeschnappt habe. Und ich nehme an, daß Kanus inzwischen mein Gehirn zerpflückt hätte. Was Sie nicht getan haben. Ich werde hier beinahe wie ein Gast behandelt. Also arbeiten Sie nicht für Kanus. Trotzdem tragen Sie kerakische Uniformen. Deshalb müssen Sie…«
»Das reicht, das reicht! Sie brauchen wirklich nicht in Einzelheiten zu gehen.«
»Okay.« Hector stand auf. »Haben Sie was dagegen, wenn ich einen Rundgang durch das Schiff mache?«
»Nein, bis auf die erwähnten Ausnahmen.« Der Captain erhob sich ebenfalls. »Ach ja, noch eine Abteilung, die Sie nicht betreten dürfen: den Computerraum. Wie ich höre, waren Sie heute morgen dort.«
Hector nickte. »Die Wachen haben mich hineingelassen. Das war während meines Frühsports nach dem Frühstück. Die Wachen bestehen darauf. Auf dem Frühsport, meine ich.«
»Das ist jetzt irrelevant! Sie haben sich mit einem unserer Junior-Programmierer über Computertechnik unterhalten…«
»Ja. Ich bin ziemlich gut in Mathematik, verstehen Sie, und da… «
»Bitte! Ich weiß nicht, was Sie ihm alles erzählt haben, aber bei dem Versuch, Ihre sogenannten ›Verbesserungsvorschläge‹ in das Programm einzugeben, hat er drei Logikbänke in die Luft gejagt und den gesamten Zentralcomputer mehrere Stunden lahmgelegt.«
»Tatsächlich? Sehr komisch.«
»Komisch?« schnauzte der Captain.
»Merkwürdig, meine ich.«
»Ganz meine Meinung. In Zukunft betreten Sie mir den Computerraum nicht mehr.«
Hector zuckte die Achseln. »In Ordnung. Sie sind der Boß.«
Der junge Star Watchman drehte sich um und spazierte von dannen. Zurück blieb ein Captain, der kurz vor einem Schlaganfall stand. Der Kerl hatte nicht salutiert; er hatte nicht gewartet, bis ihm der ranghöhere Offizier das abtreten erlaubte; er war einfach davongelaufen, nein: davongelatscht wie… wie ein Zivilist! Und jetzt pfiff er auch noch vor sich hin! An Bord eines Kriegsschiffes! Erschüttert sank der Captain auf seinen Stuhl. Dieser Programmierer war nur das erste Opfer gewesen, schwante ihm plötzlich. Hoffentlich beeilt sich Romis. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis uns dieser Watchman alle zum Wahnsinn treibt.
Von der Brücke aus gelangte man, wie Hector herausfand, zu einer Anzahl technischer Stationen: in die Navigationsabteilung (zur Zeit unbemannt, nachdem das Raumschiff im Orbit kreiste), die Kommunikationszentrale (gut bewacht) und, am interessantesten, das Beobachtungsdeck.
Hier entdeckte Hector einen mittelgroßen Raum, vollgepackt mit Bildschirmen, auf denen fast alle Bereiche des Raumschiffs zu sehen waren. Außerdem gab es Monitore, die von Außenkameras gespeist wurden. Da sie Keraks Zentralplaneten umkreisten, waren die meisten der externen Sensoren auf den Boden gerichtet.
Hector freundete sich rasch mit der Bedienungsmannschaft an. Trotz des Star-Watch-Emblems an seinem Overall schienen sie ihn mehr als Leidensgenossen in einer militärischen Organisation denn als potentiellen Feind zu betrachten.
»Das ist die Hauptstadt«, bemerkte einer von ihnen.
Hector zeigte sich gebührend beeindruckt. »Steht dort die Duellmaschine?«
»Sie meinen die im Informationsministerium? Das liegt auf der anderen Seite des Planeten. Ich zeig’s Ihnen, wenn wir dieses Gebiet überfliegen.«
»Danke«, sagte Hector. »Würde ich mir gerne anschauen… sehr gerne.«

Jeden Morgen wurde Odal aus seinem Untergrundquartier geholt und für eine Stunde in den von Mauern umschlossenen Innenhof des Justizministeriums geführt. Unter den kalten Blicken seiner Bewacher zog er endlose Kreise um den Rasen in der Hofmitte, machte Liegestütze, Kniebeugen, gymnastische Übungen… alles mögliche, um der Monotonie zu entfliehen und die Wachen nicht merken zu lassen, wie elend und einsam er sich fühlte.
Romis, dachte er, ist kein Dummkopf. Er braucht mich erst, wenn seine Pläne spruchreif sind, wenn der Augenblick, den Führer zu ermorden, gekommen ist. Für ihn ist es doch ideal, mich hier schmoren zu lassen und dann — genau im richtigen Moment — den Watchman im Austausch für mich anzubieten. Spencer wird mich nach Kerak bringen lassen, und dann ist es zu spät, noch irgend etwas gegen Romis zu unternehmen.
An den vier Seiten des Hofs standen mächtige, aromatisch duftende Bäume, und in der Mitte befand sich ein wucherndes Wundergewächs mit glasharten goldenen Blättern, die wie Glöckchen tönten, wenn ein Windhauch sie bewegte. Als Odal sich nach einer langen Serie von Liegestützen schweratmend und durchgeschwitzt erhob, sah er Geri Dulaq auf einer Bank unter diesem Baum sitzen.
Er trocknete sich die Stirn mit einem Handtuch, warf es über die Schulter und schlenderte zu ihr hinüber. Beim ersten Mal hatte er gar nicht bemerkt, wie schön sie war. Ihr Gesicht war unbewegt, aber Odal spürte, daß sie nur mit Mühe die Fassung wahrte.
»Guten Morgen«, sagte er gelassen.
Sie nickte, antwortete aber nicht. Kein Lächeln, kein Stirnrunzeln. Er deutete fragend auf die Bank, und als sie erneut nickte, setzte er sich neben sie.
»Sie sind mein zweiter Besucher«, sagte Odal.
»Ich weiß«, erwiderte Geri. »Professor Leoh hat mir von seinem Besuch bei Ihnen erzählt. Wie Sie sich geweigert haben, Hector zu helfen.«
Odal lächelte. »Hatte ich mir schon gedacht, daß das der Grund Ihres Besuchs ist.«
Sie sah ihm voll ins Gesicht. »Sie können ihn nicht einfach in Kerak sitzen lassen! Wenn Kanus…«
»Hector befindet sich bei Romis. Dort ist er sicher.«
»Aber wie lange?«
»So lange wie wir alle.«
»Nein«, widersprach Geri. »Er ist Gefangener, und er befindet sich in Gefahr.«
»Sie lieben ihn tatsächlich?«
In ihren Augen glitzerten Tränen. »Ja«, murmelte sie.
Verständnislos schüttelte Odal den Kopf. »Wie kann man solch eine tölpelhafte, stotternde Witzfigur lieben…«
»Er ist stärker als Sie!« fuhr ihn Geri an. »Und tapferer. Er würde nie vorsätzlich einen Menschen töten, nicht einmal Sie. Er ließ Sie am Leben, als jeder andere hier auf dem Planeten — mich eingeschlossen — Sie wie einen tollwütigen Hund niedergeschossen hätte!«
Unwillkürlich rückte Odal ein Stück weg.
»Sie verdanken Hector Ihr Leben«, sagte sie.
»Und jetzt soll ich es aufs Spiel setzen, um seines zu retten?«
»Ganz recht. Das wäre anständig gehandelt. Im umgekehrten Fall würde er das gleiche für Sie tun.«
»Das bezweifle ich.«
»Natürlich bezweifeln Sie das. Sie wissen ja auch nicht, was Anstand ist.«
Er musterte sie eingehend und versuchte ihren Gesichtsausdruck, die in ihrer Stimme mitschwingenden Empfindungen zu ergründen. »Hassen Sie mich?« fragte er.
Ihr Mund formte ein Ja, aber sie zögerte. »Ich sollte Sie hassen; ich habe allen Grund dazu. Ich… ich weiß es nicht… ich möchte Sie hassen!«
Sie stand auf und lief rasch, mit gesenktem Kopf, zum Hoftor. Odal sah ihr einen Moment nach, dann folgte er ihr. Aber die Wachen stoppten ihn, als er sich dem Tor näherte. Geri lief weiter und entschwand seinem Blick, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.

»Feiglinge!« tobte Romis. »Erbärmliche rückgratlose Memmen!«
Er marschierte erregt in der mit Bücherregalen vollgestellten Bibliothek seiner Villa auf und ab und stieß die Worte so scharf wie Laserstrahlen hervor. Neben dem Kamin saß, in der Hand einen verzierten Glaskelch, der Captain des Raumschiffs, in dem Hector gefangengehalten wurde.
»Sie planen und intrigieren seit Monaten«, knurrte Romis, mehr zu sich selbst als zu dem Captain. »Tagelang streiten sie um die trivialsten Details. Sie winden sich wie Schlangen und wollen einen absolut narrensicheren Aktionsplan ausarbeiten. Und was passiert, wenn sie auch nur das geringste Anzeichen von Gefahr wittern?«
Der Captain hob das Glas an die Lippen.
»Sie kneifen!« brüllte Romis. »Sie bewerten ihr eigenes elendes Leben höher als das Wohl der Kerak-Welten. Sie lassen dieses Monster weiterleben aus Angst um ihr eigenes Leben.«
»Was erwarten Sie denn eigentlich«, meinte der Captain. »Sie können die Leute doch nicht zur Tapferkeit zwingen. Die Armeeführer vielleicht. Aber die sind fast alle verhaftet. Ganze Familien. Ihre politischen Freunde haben eine Heidenangst vor Kor. Mich wundert nur, daß er Sie noch nicht eingelocht hat.«
»Das wird er schön bleiben lassen«, erwiderte Romis mit einem hintergründigen Lächeln. »Solange er nicht weiß, wo Odal ist. Er fürchtet Odals Rückkehr. Er kennt schließlich die tödlichen Qualitäten seines einstmaligen Killers.«
»Sie bekommen Odal von Spencer nicht zurück, wenn Sie nicht den Watchman herausgeben. Und wenn der weg ist, können Sie damit rechnen, daß Spencer wie ein beutegieriger Geier über uns kreist.«
»Also, was soll ich tun? Soll ich Kanus eigenhändig liquidieren?«
»Das können Sie nicht.« Der Captain schüttelte den Kopf.
»Warum nicht? Glauben Sie, mir fehlt der…«
»Verehrter Freund, verlieren Sie doch nicht das Ziel aus dem Auge. Kanus ist ein Monster, richtig. Aber er hat sich mit vielen kleineren Monstern umgeben. Wenn Sie ein Attentat auf ihn versuchen, überleben Sie das nicht.«
»Und?«
»Wer übernimmt dann die Macht? Einer von Kanus’ Speichelleckern natürlich. Möchten Sie gerne Greber auf diesem Posten sehen? Oder Kor?«
Romis schüttelte sich. »Natürlich nicht.«
»Dann schlagen Sie sich die Idee, den Führer eigenhändig zu beseitigen, aus dem Kopf. Es wäre glatter Selbstmord.«
»Aber Kanus muß aufgehalten werden. Ich bin sicher, daß er noch vor Ende des Monats Acquatainia überfallen will.« Romis ging zum Kamin und starrte in die Flammen. »Ich glaube, wir müssen Odal zurückholen. Auch wenn wir dafür den Watchman freilassen müssen und Gefahr laufen, daß Spencer uns angreift.«
»Sind Sie entschlossen?«
»Was bleibt uns denn anderes übrig? Wenn wir das Attentat rasch genug durchführen, können wie Spencer aus Kerak heraushalten. Aber wenn wir noch viel länger zögern, sind wir plötzlich im Krieg mit Acquatainia.«
»Die Acquatainier schlagen wir.«
»Ich weiß«, erwiderte Romis. »Aber sobald uns das gelungen ist, wird Kanus beim Volk so beliebt sein, daß wir es nicht mehr wagen können, gegen ihn vorzugehen. Und anschließend greift dieser Verrückte die Terraner an. Das überlebt keiner von uns.«
»Hmmm.«
Romis blickte den Captain an. »Wir müssen den Watchman freilassen und Odal zurückholen. Schnellstens.«
»Gut«, meinte der Captain. »Offen gestanden, dieser Watchman ist die reinste Landplage. Er stellt mein ganzes Schiff auf den Kopf.«
»Wie kann ein einzelner Mann ein ganzes Raumschiff auf den Kopf stellen?«
Der Captain leerte sein Glas mit einem Schluck. »Sie kennen diesen einzelnen Mann nicht.«

Als sich der Captain mit seinem Gleiter dem Raumkreuzer näherte, spürte er instinktiv, daß etwas nicht stimmte.
Zu sehen war nichts, aber irgendwie schien das Raumschiff verändert. Seine Vorahnungen bestätigten sich, als die Fähre in einer der riesigen Schleusen andockte. Die Notbeleuchtung brannte, und zwar ziemlich trübe. Zwei Matrosen in Raumanzügen kurbelten mit der Hand die Außenluke zu, und die Notaggregate brauchten fast fünfzehn Minuten, die Schleusenkammer auf normalen Druck zu pumpen.
»Was in Dreiteufelsnamen ist denn hier passiert?« schnauzte der Captain einen Kadettoffizier an, als er aus seiner Shuttle kletterte.
»Der… der Strom, Sir. Der Strom ist… ausgefallen.«
»Ausgefallen?«
Der junge Offizier schluckte krampfhaft. »Jawohl, Sir. Ganz plötzlich… überall im Schiff… totaler Energieausfall!«
Der Captain fluchte lautlos. Dann bellte er: »Lassen Sie die Innenluke aufkurbeln und begleiten Sie mich zur Brücke!«
Die Matrosen machten sich hastig ans Werk, und wenige Minuten später hatten der Captain, der Kadettoffizier und die Decksmannschaft die Schleuse verlassen. Das Kapitänsboot blieb leer und unbewacht zurück.
Aus einer Schaltkabine am hinteren Ende der Schleuse trat Hector, sein schmales Gesicht gespannt und wachsam, um den Mund ein kleines, zufriedenes Lächeln.
Die müßten in ein paar Minuten die Ursache für den Energieausfall finden, sagte er sich. Und sobald die Hauptbeleuchtung wieder angeht, haue ich ab.
Hector schlich auf Zehenspitzen durch die Schleuse und manipulierte an den Pumpen und an dem Lukenmechanismus herum. Dann kletterte er in die Kapitänsfähre, klappte die Kanzel zu und studierte das Instrumentenbrett. Nicht zu kompliziert…glaube ich.
Der Blackout war lächerlich einfach zu bewerkstelligen gewesen. Hector hatte lediglich ein wenig Zeit gebraucht, bis seine Bewacher ihm Vertrauen entgegenbrachten und ihm erlaubten, bestimmte Bereiche des Schiffs unbegleitet zu durchstreifen. Er hatte viele Stunden auf dem Beobachtungsdeck verbracht, wo er sich mit den Layout des gigantischen Schiffs vertraut machte und sein eigentliches Ziel identifizierte — das Informationsministerium mit seiner Duellmaschine.
Vor einer Stunde hatte er seinen mittlerweile gewohnten Spaziergang zur Kommunikationszentrale gemacht. Seine Bewacher schenkten ihm keine übermäßige Aufmerksamkeit mehr, nachdem sie ihn inmitten einer Schar kerakischer Techniker in angeregte Unterhaltung vertieft sitzen sahen. Hector ließ einige Zeit verstreichen und schlenderte dann unauffällig zu der Bodenluke, die zur Schaltzentrale auf dem darunterliegenden Deck führte.
Beinahe hätte er alles verpatzt, als er die zweite Sprosse der Eisenleiter verfehlte und auf das Unterdeck plumpste. Einen langen Augenblick lag er auf der Nase und versuchte unsichtbar oder wenigstens tot zu erscheinen. Schließlich riskierte er einen Blick die Leiter hinauf. Niemand kam hinter ihm her; man hatte nichts bemerkt.
Rasch fand er, wonach er suchte: das Versorgungskabel von der Energiezentrale und die Anschlüsse der Sendeantennen. Er zog eine Platine aus einer Standby-Konsole und stellte damit eine elektrisch leitende Verbindung zwischen dem Hochspannungskabel und der Antennenzuleitung her. Obwohl es nach allen Regeln der Physik ein unmögliches Unterfangen war, wußte Hector aus früheren Erfahrungen auf einem Star-Watch-Kreuzer haargenau (bei der Erinnerung daran überlief ihn noch immer eine Gänsehaut), zu welchem Resultat diese »unbeabsichtigte« Verbindung fuhren würde.
Die Stromaggregate brauchten ungefähr fünfzehn Sekunden, um ihre gesamte Energie in diesem Kurzschluß und die Sendeantennen zu pumpen. Es lief sehr friedlich ab — keine Funken, kein Rauch, keine Explosion. Es passierte weiter nichts, als daß mit einem Schlag alle Lampen und sonstigen Stromverbraucher an Bord ausfielen. Natürlich schalteten sich sofort die Notaggregate ein. Aber im düsteren Schein der Notbeleuchtung und im Durcheinander der überraschten, verwirrten und ärgerlichen Männer fiel es Hector nicht sonderlich schwer, über sorgfältig geplante Schleichwege die Hauptschleuse zu erreichen.
Und nun saß er in der Fähre des Captains und wartete auf Strom. Die Hauptbeleuchtung flackerte kurz auf und strahlte dann in altgewohnter Helle. Die Pumpen liefen summend an, die Außenluke glitt auf. Hector gab seinem Triebwerk vorsichtig Power, die Fähre schwebte aus der Schleuse und entfernte sich dann rasch vom Mutterschiff.

Der kerakische Captain brauchte ungefähr zehn Minuten, um aus den einzelnen Katastrophenmeldungen ein Gesamtbild zu gewinnen: der absichtliche Kurzschluß in der Schaltzentrale; Hectors spurloses Verschwinden; der nicht autorisierte Abflug seiner persönlichen Shuttle.
»Er ist geflohen«, knurrte der Captain. »Geflohen! Und das, als wir ihn gerade austauschen wollten.«
»Was sollen wir tun, Sir? Wenn die Planetarische Patrouille das Beiboot ortet, kann er sich nicht ausreichend identifizieren. Die schießen ihn ab!«
Bei dieser Vorstellung leuchteten die Augen des Captains auf. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Wenn er umkommt, haben wir die gesamte Star Watch auf dem Hals.« Er überlegte einen Moment und sagte dann zu seinem Adjutanten: »Veranlassen Sie, daß unsere Kommunikationszentrale der Planetarischen Patrouille einen Flugplan schickt. Sagen Sie, meine Fähre und ein zweites Boot würden Soldaten und Offiziere ins Informationsministerium bringen. Und lassen Sie eines der Beiboote startklar machen. Nehmen Sie Ihre besten Männer. Wir stecken so tief in der Scheiße, daß es auf ein paar weitere Spritzer auch nicht mehr ankommt.«

Unermüdlich wanderte Odal durch seine Suite: vom Tri-Di-Schirm quer durch das Wohnzimmer, an der bewachten Tür vorbei zum Korridor, zur Schlafzimmertür. Hin und zurück, unaufhörlich, mit lautlosen Schritten auf dem dicken Teppich.
Er versuchte seinen Verstand wie einen leidenschaftslosen Computer zu benutzen, versuchte hundert verschiedene Faktoren abzuwägen, zu integrieren, zu kalkulieren. Aber jeder Faktor war anders, war nicht mathematisch erfaßbar, nicht numerisch. Und jeder einzelne konnte Odals Lebenserwartung entscheidend beeinflussen.
Kanus, Kor, Romis, Hector. Und Geri.
Wenn ich nach Kerak zurückkehre, würde mich dann Kanus voll rehabilitieren? Ich halte den Schlüssel zur Teleportation in der Hand, zu einer neuen, verheerenden Waffe, mit der man eine fremde Nation mühelos angreifen und unterwerfen kann. Oder hat Kanus inzwischen weitere paranormale Talente gefunden? Würde er mich als Verräter oder als Spion ansehen? Oder, noch schlimmer, als Versager?
Kor. Odal konnte ihm alles erzählen, was er über Romis’ Verschwörung und die Attentatspläne auf den Führer wußte. Was nicht viel war. Kor hatte vermutlich alle diese Informationen schon.
Und Romis? Ist er nach wie vor entschlossen, den Führer zu stürzen? Braucht er nach wie vor einen Killer?
Und der Watchman, dieser Tölpel. Aber ein Teleporter, und wahrscheinlich ebenso fähig wie Odal selbst. Ich hätte einen dicken Stein im Brett bei Leoh und Spencer, wenn ich Hector heraushaue. Es wäre natürlich riskant… aber bei dem Mädchen hätte ich dann auch einen Stein im Brett.
Das Mädchen. Geri Dulaq. Ja, Geri. Sie hat allen Grund, mich zu hassen, und doch liegt etwas anderes in ihren Augen, nicht Haß. Angst? Hilfloser Zorn? Man sagt, daß Haß und Liebe dicht nebeneinander liegen.
Das Tri-Di summte und riß Odal aus seinen Gedanken. Er klatschte in die Hände, worauf Leohs massige Gestalt auf dem Bildschirm erschien. Er saß an seinem Schreibtisch in der Universität. Durch die offenstehende Tür hinter ihm konnte man ein Stück von der Duellmaschine sehen.
»Ich wollte Sie nur informieren«, sagte Leoh ohne jede Einleitung, »daß Hector anscheinend aus Romis’ Gewahrsam entkommen ist. Ein Vertrauter von Romis in der Kerakischen Botschaft hat uns die Nachricht zugespielt, daß Hector verschwunden ist.«
Odal stand wie angewurzelt, mitten im Zimmer. »Verschwunden? Wie meinen Sie das?«
Leoh hob die Schultern. »Soweit wir wissen, wurde Hector an Bord eines Raumkreuzers gefangengehalten. Irgendwie hat er eine Shuttle gekapert und dürfte jetzt damit zu der kerakischen Duellmaschine unterwegs sein. Die gleiche, mit der Sie entkommen sind. Mehr wissen wir nicht.«
»Diese Maschine steht in Kors Informationsministerium«, hörte Odal sich sagen. Aber seine Gedanken überschlugen sich: Kor, Hector, Romis, Geri. »Schafft er nie. Das ist glatter Selbstmord.«
»Sie sind der einzige, der ihm jetzt noch helfen kann«, betonte Leoh.
Geri. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht Ihre verächtliche Stimme: »Sie wissen ja nicht, was Anstand ist.«
»Na gut«, sagte Odal. »Ich werde es versuchen.«
Er hatte erwartet, Erregung zu verspüren bei dem Gedanken, Geri einen Gefallen zu tun, oder aber eine neue Welle von Angst zu empfinden bei der Aussicht, sich wieder in Kors Hände zu begeben. Statt dessen fühlte er nichts. Absolut nichts. Seine Gefühle schienen gelähmt zu sein — vielleicht warteten sie auch nur gespannt, daß sich etwas ereignete.
Es war schon spät am Abend, als Odal schwer bewacht bei der Duellmaschine eintraf. Er trug Schwarz vom Hals bis zu den Stiefeln und wirkte wie ein grimmiger Schatten gegen das antiseptische Weiß des Saals.
Leoh erwartete ihn an der Kommandokonsole. Die acquatainischen Wachen hielten sich im Hintergrund.
»Sehr bedauerlich, daß Sie so lange gebraucht haben. Jede Minute Verzögerung kann Hector das Leben kosten. Und Ihres.«
Odal lächelte verzerrt.
»Ich mußte Martine zwei Stunden lang beknien«, fuhr der Professor fort, »bis er endlich seine Zustimmung gab. Und ich habe Sir Harold aus dem Bett geholt. Er war alles andere als erfreut.«
»Wenn ich den Zeitunterschied noch richtig im Kopf habe«, sagte Odal, »ist es in Kors Hauptquartier jetzt kurz vor Sonnenaufgang. Eine ideale Ankunftszeit.«
»Aber ist deren Duellmaschine eingeschaltet?« fragte Leoh. »Teleportation funktioniert nicht, wenn die Maschine auf der Empfängerseite keinen Strom hat.«
Odal überlegte einen Moment. »Kann durchaus sein. Als Kor mit mir… experimentierte, wurde die Maschine immer frühmorgens benutzt. Wenn ich eintraf, war die Maschine stets betriebsklar. Wahrscheinlich wird routinemäßig bei Tagesanbruch der Strom eingeschaltet.«
»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Leoh und deutete auf die Duellmaschine.
Odal nickte. Der Moment war gekommen. Er kehrte nach Kerak zurück. Was erwartet mich dort? Tod oder Ruhm? Auf wessen Seite schlage ich mich? Kors oder Romis’ Seite? Töte ich Hector oder rette ich ihn?
Und das Bild, das er vor Augen hatte, als sie die Neurokontakte anbrachten und ihn dann in der Maschine allein ließen, war Geris Gesicht. Er versuchte sich auszumalen, wie sie aussah, wenn sie lächelte.

Es war nach Mitternacht, stockfinster und stürmisch, als Hector ein paar Kilometer vom Informationsministerium entfernt mit seiner geklauten Fähre in einer steilen Schlucht eine reichlich harte Landung hinlegte.
Er war schnell und niedrig geflogen und hatte gehofft, auf diese Weise der Entdeckung durch kerakische Scanner zu entgehen. Jetzt stand er auf dem Rumpf der etwas lädierten Fähre, spürte den Wind und hörte ihn durch die dunklen Bäume in der Schlucht heulen. Entschlossen wandte er seine Aufmerksamkeit den massigen Türmen des Informationsministeriums zu, die sich auf einem Hügelkamm dunkel gegen den helleren Sternhimmel abzeichneten.
Sieht aus wie eine mittelalterliche Festung, dachte Hector, ohne zu wissen, daß es tatsächlich eine alte Burg war.
Er schlüpfte durch die Luke in die Gerätekammer, suchte sich einen Jetgürtel und schnallte ihn um. Dann kletterte er nach vorne ins Cockpit und legte den Hauptschalter für die Energieversorgung um.
Vielleicht brauche ich die Mühle noch mal, wenn ich es nicht bis zur Duellmaschine schaffe.
In der Finsternis brauchte er zehn Minuten, um sich zur Ausstiegsluke vorzutasten. Zehn Minuten, drei Schienbeinprellungen und eine halbe Gehirnerschütterung später war er wieder glücklich aus der Luke geklettert. Er holte tief Luft, stellte sich mit dem Gesicht zum Informationsministerium und drückte die Zündtaste an seinem Gürtel.
Ohrenbetäubendes Brausen dröhnte durch die stille Nacht. Hector platzte fast das Trommelfell, als er mit zusammengekniffenen, tränenden Augen der Burg entgegenraste. Es dürfte leisere und weniger auffällige Anschleichmethoden geben, sagte er sich. Aber nun ragten die Zinnen vor ihm auf und kamen rasch näher. Hector schaltete den Antrieb aus, trudelte zu der abgeplatteten Spitze des höchsten Turms und plumpste auf den unangenehm harten Steinboden.
Mit einem heftigen Kopfschütteln versuchte er sein Gehirn und seine Ohren wieder zum Funktionieren zu bewegen. Taumelnd kam er auf die Beine und stellte mit Genugtuung fest, daß er die stümperhafte Landung ohne größere Schäden überstanden hatte. Die Plattform maß ungefähr zehn mal zehn Meter; in einer Ecke führte eine Treppe nach unten. Hat man mich kommen hören?
Wie als Antwort darauf vernahm er Stiefeltritte auf der Steintreppe. Rasch schnallte er den schweren Jetgürtel ab, packte ihn an einem Ende und rannte zur Treppenöffnung. Der Kopf eines Mannes tauchte auf. Er drehe sich um, während er die restlichen Stufen hinauflief, und flüsterte heiser: »Sind Sie da, Watchman? Ich…«
Durch einen wirkungsvollen Schlag über den Kopf mit dem schweren Jetgürtel schnitt ihm Hector das Wort ab. Während er dem bewußtlosen kerakischen Wächter die Uniform vom Leib riß und versuchte, sie über seinen eigenen Overall zu streifen, schoß ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf: Woher wußte er, daß er einen Watchman antreffen würde? Vielleicht ist er vom Captain des Raumkreuzers alarmiert worden? In diesem Fall stehen diese Leute nicht auf Kanus’ Seite.
Sobald Hector den Kampf mit der kerakischen Uniform gewonnen hatte, lief er die Treppe hinunter. Am Fuß der Treppe, in einem steinernen Korridor, dessen weiterer Verlauf sich im Dunklen verlor, erwarteten ihn drei weitere Wachtposten. Die Beleuchtung war nicht allzu gut, aber Hector erkannte doch, daß es sich um drei große, stämmige, mit Pistolen bewaffnete Männer handelte. Hoffentlich fällt denen nicht auf, daß ich nicht der gleiche Mann bin, der ein paar Minuten zuvor die Treppe hinaufgegangen ist.
Hector grinste sie an und winkte freundlich. Tapfer ging er weiter und versuchte sich an dem Trio vorbeizuschieben.
»He, Sie sind doch…« begann der eine Soldat auf kerakisch.
Hector fiel das Herz in die Hosen. Er konnte die kerakische Sprache kaum verstehen und noch weniger sprechen. Das Grinsen gerann ihm zu einer Grimasse, und er ging ein bißchen schneller.
Der zweite Posten packte den ersten am Arm und unterbrach ihn. »Laß ihn durch«, flüsterte er. »Wir versuchen, unsere Leute unten zu benachrichtigen und ihn in die Duellmaschine zu schleusen. Aber laß dich nicht von Kors Leuten in seiner Nähe erwischen! Kapiert?«
»Okay, aber irgend jemand sollte lieber die Überwachungskameras in den Gängen ausschalten.«
»Können wir nicht machen, sonst laufen wir Gefahr, daß Kor etwas merkt!«
»Wir müssen es riskieren…andernfalls schnappen sie ihn sofort, in dieser Uniform, die ihm vier Nummern zu klein ist.«
Hector war jetzt an ihnen vorbei und lief stur geradeaus, wobei er sich vergeblich den Kopf zerbrach, was dieses Flüstern zu bedeuten hatte. Hinter einer Biegung des Korridors erblickte er eine offene Liftröhre, deren steinerne Umkleidung brandneu aussah. Die Röhre war erleuchtet und in Betrieb. Hector trat hinein, sagte auf pidgin-terranisch »Duellmaschinenetage« zu dem einfachen Robot, der die Röhre bediente, und schloß die Augen.
»Duellmaschinenetage«, schepperte die blecherne Stimme des Robots. »Links abbiegen, geradeaus, dann rechts.« Hector schlug die Augen auf und trat aus der Röhre. Der Korridor war breiter und besser beleuchtet. Aber auch hier zeigte sich keine Menschenseele.
Es war wie verzaubert. Hector marschierte durch die endlosen Gänge der alten Festung, ohne einem Menschen zu begegnen. Er kam an Checkpoints vorbei, wo dampfende Kaffeebecher auf den Tischen standen, an offenen Türen, die in große leere Zimmer führten, an toten Bildschirmen. Er sah die Überwachungskameras, die alle paar Meter hoch oben an den Korridorwänden installiert waren, aber sie schienen ausgeschaltet zu sein. Ein- oder zweimal vermeinte er dumpfe Geräusche und erstickte Laute wie von einem Handgemenge zu hören, aber keine Menschenseele lief ihm über den Weg.
Dann kam die große Doppeltür der Duellmaschinenkammer in Sicht. Ein Türflügel stand offen, und er konnte die schwach beleuchtete Maschine erkennen.
Noch immer niemand zu sehen!
Hector sprintete in den riesigen Gewölbesaal und rannte schnurstracks zur Kommandokonsole. Er war gerade dabei, die notwendigen Einstellungen vorzunehmen, als die Deckenbeleuchtung in dem großen Raum aufflammte.
Aus allen Türen quollen weißbehelmte Wachen mit gezogenen Waffen. Ein Bildschirm hoch oben an der Wand leuchtete auf, und ein wütender Mann mit kahlem Rundschädel brüllte:
»Da ist er! Schnappt ihn!«
Bevor Hector reagieren konnte, spürte er den flammenden Schmerz eines Lähmungsstrahlers und wurde gegen die Kontrollkonsole geschleudert. Während er zu Boden sank und das Bewußtsein verlor, hörte er noch Kors Befehl:
»Und jetzt nehmt ihr die Verräter fest, die ihm geholfen haben. Wer Widerstand leistet, wird erschossen!«

Hector dröhnte der Schädel. Er bekam die Augenlider nur zur Hälfte auf. Er schien in einer winzigen dunklen Zelle zu sitzen, um sich herum Metallwände, vor sich einen leeren Bildschirm. Irgend etwas befand sich auf seinem Kopf, etwas anderes war um seine Brust geschnallt. Seine Hände konnte er nicht sehen; sie lagen auf seinem Schoß, und sein Kopf ließ sich nicht weit genug vorbeugen. Auch seine Hände verweigerten ihm den Dienst, trotz aller Willensanstrengung.
Er hörte Stimmen. Ob sie außerhalb der Zelle oder in seinem Kopf erklangen, konnte er nicht sagen.
»Was meinen Sie damit, nichts? Er muß doch irgendwelche Gedanken in seinem Kopf haben!«
»Ja, Minister Kor, hat er auch. Aber sie sind so ziellos, so verworren, so… so zufällig… solch ein Gehirn ist mir noch nie untergekommen. Ich begreife nicht, wie dieser Mensch aufrecht gehen kann, ganz zu schweigen von logischem Denken.«
»Er ist ein natürlicher Telepath«, unterbrach ihn Kors barsche Stimme. »Vielleicht verbirgt er seine wahren Gedanken vor Ihnen?«
»Bei den Drogen, die wir ihm verabreicht haben? Unmöglich.«
»Vielleicht ist er immun gegen die Drogen.«
»Nein, das kann nicht sein. Seine körperlichen Reaktionen beweisen, daß ihn die Drogen fast vollständig gelähmt haben.«
Eine neue Stimme meldete sich. »Der Monitor zeigt an, daß die Wirkung der Drogen nachläßt; er ist dabei, das Bewußtsein wiederzuerlangen.«
»Geben Sie ihm noch eine Dosis«, befahl Kor.
»Noch mehr Drogen? Das könnte fatale Nachwirkungen haben… vielleicht sogar tödliche.«
»Muß ich mich wiederholen? Der Watchman ist ein natürlicher Telepath. Wenn er in der Duellmaschine sein volles Bewußtsein erlangt, kann er jeden Moment teleportieren. Die Konsequenzen daraus werden tödlich sein… für Sie!«


Hector versuchte die Augen aufzubekommen, aber die Lider schienen verklebt zu sein. In der Duellmaschine! Wenn ich mich zusammenreißen kann, bevor sie mich wieder narkotisieren… Seine Hände wogen mindestens zweihundert Kilo, und seinen Kopf konnte er noch immer nicht bewegen. Aber durch seine halboffenen Augenlider bemerkte er, daß der Bildschirm unmerklich glomm, obwohl er leer war. Die Maschine lief also. Sie haben versucht meine Gedanken zu lesen, dämmerte es ihm.
»Hier ist die Spritze, Doktor«, sagte eine andere Stimme. »Schon aufgezogen.«
Verzweifelt suchte Hector sein schläfriges Gehirn auf Touren zu bringen. Konzentriere dich auf Acquatainia, befahl er sich. Konzentrieren! Aber schon hörte er näher kommende Schritte.
Und dann schien sein Kopf zu explodieren. Sein Körper verwandelte sich in ein zuckendes Nervenbündel, als eine Flut fremder Gedanken ihn überschwemmte.

Gerade hatte Odal noch in der acquatainischen Duellmaschine gesessen und an Geri Dulaq gedacht. Im nächsten Augenblick wußte er, daß er in Kerak war und daß sich noch jemand in der Kabine befand. Hector! Sein Geist lag wie aufgeschlagen vor ihm wie ein Buch. Ein blendender Blitz wie die Explosion einer Supernova erschütterte jede einzelne Faser von Odals Körper. Zwei Seelen, zwei Gehirne, einander völlig und rückhaltlos preisgegeben, verstärkt und verbunden durch die Duellmaschine, verschmolzen unauflöslich miteinander. Jeder Nerv, jeder Muskel im Körper der beiden krümmte sich zuckend, als seien hunderttausend Volt an ihn angelegt.
Odal! dachte Hector. Er konnte in Odals Hirn lesen, als sei es sein eigener Kopf. Auf eine seltsame Art, wie bei einer Doppelbelichtung, war er Odal… war er Hector und gleichzeitig Odal. Und Odal, dessen Geist sich mit Hectors Geist vereint hatte, wurde zu Hector.
Hector sah endlose Reihen von Kadetten in schweren grauen Uniformen marschieren, spürte das Gewicht des unbequemen Tornisters, der feldmäßigen Ausrüstung, schwitzte unter der glühenden Sonne.
Odal spürte die Erregung eines Jungen, der zum ersten Mal im Leben ein Raumschiff sieht, wie es majestätisch abhebt und sich in die Höhe schraubt.
Jetzt rannte Hector durch die schmalen Gassen einer pittoresken Stadt, rannte mit einem Dutzend junger Burschen in braunen Uniformen, knüppelschwingend, brüllend; schlug Scheiben an bestimmten Läden und Häusern ein, wo nur wenige Minuten zuvor ein primitives Symbol aufgemalt worden war. Und wenn jemand auf die Straße kam und protestieren wollte, schlugen sie ihn zusammen.
Odal sah einen Star-Watch-Ausbilder fassungslos den Kopf schütteln über seine/Hectors verzweifelten Versuche, die Brücke eines Trainingsschiffs zu befehligen.
In Hab-Acht-Stellung, das Gesicht eine grimmig-entschlossene Maske, während der Führer vor einer halben Million Soldaten und Zivilisten eine flammende Ansprache hält zum Jahrestag seiner Machtübernahme.
Hinter älteren Jungen herlaufend, Bitten und Betteln, daß sie dich bei ihren Spielen mitmachen lassen; aber sie sagen, du bist zu klein, zu dumm, und vor allem zu tolpatschig.
Nur mit Mühe Tränen der Wut und der Angst zurückhaltend, während der Captain dir geduldig erklärt, warum sie deine Eltern abgeholt haben. Er benutzt eine fast kindliche Ausdrucksweise. Es ist ihm unangenehm, er schickt Erwachsene nicht gern dorthin, wo böse Menschen eben hingeschickt werden. Aber Vater und Mutter seien böse Menschen. Sie hätten schlimme Dinge über den Führer gesagt. Und nun würde er Soldat werden und dem Führer helfen, alle diese schlechten Menschen auszurotten.
Ballspielen bei Null-G mit vier anderen Kadetten, schwereloses Schweben in der riesigen, sphäroidischen Sporthalle, Lachen, angestrengte Versuche, den Ball so zu werfen, daß man selbst dabei nicht in unkontrolliertes Trudeln geriet.
Einem grinsenden Herrensöhnchen, das deine Eltern als Verräter bezeichnet hat, die Nase einschlagen. Sein blutiges, verdutztes Gesicht. Mit Fäusten, Knien, Stiefeln ihn zum Schweigen bringen. Niemand wagt mehr, dieses Thema anzusprechen.
Aufrecht, zitternd vor Erregung und Angst, die Waffe angeschlagen, du willst den Wunsch des Mädchens erfüllen, das seinen Tod fordert, aber du blickst den am Boden liegenden Mann ins Gesicht und begreifst daß es keine, KEINE Rechtfertigung gibt, einen Menschen zu töten.
Mit dem Knüppel auf den pausbäckigen Dulaq einschlagend; völlig von Sinnen drischst du und die fünf anderen ihn zu Tode, sagst dir immer wieder, er ist ein Feind, ein Feind, wenn ich ihn nicht umbringe, bringt er mich um, wenn ich ihn nicht töte, findet der Führer einen anderen, der ihn tötet.
Flüchtige Gedanken, Gefühle, Erinnerungen. Das Gesicht der Mutter, der besondere Geruch deines Zimmers, ein bestimmtes Lachen. Die vergessene, die verschüttete Kindheit, die Wärme des Kaminfeuers zu Hause nach einem Tag im Schnee, der Duft von Vaters Pfeife, das zufriedene Schnurren des Kätzchens in deinen Armen.
Abschied von zu Hause. Papa glaubt nach wie vor nicht, daß du in die Star Watch gehörst. Abfahrt mit dem Captain, weg von dem Haus, das jetzt leersteht. Mühsame Ausbildungsjahre, irgendwie wurstelst du dich durch, bestehst die Prüfungen, aber immer mit knapper Not, mit Hängen und Würgen. Immer der Beste, immer der Erste: der beste Schüler, der beste Sportler, der beste Soldat. Immer an der Spitze. Die wahre Aufgabe der Star Watch begreifen: Schutz und Sicherung des Friedens. Lernen, wie man haßt, wie man tötet, und, am allerwichtigsten, wie du an Acquatainia Vergeltung üben kannst.
Gegenseitiges Berühren und Verschmelzen, Verflechtung zweier lebenslanger Erinnerungsbahnen, nahtloses Verzahnen, neue Anordnung von Synapsen, unmerkliche chemoelektrische Veränderungen. Zwei Leben, zwei Biografien, zwei Persönlichkeiten gingen vollkommen ineinander auf, als es je zwei Geistern gelungen war. Hector und Odal, Odal/Hector — in diesem blitzartigen Moment, als sie in der Duellmaschine aufeinandertrafen, wurden sie für kurze Zeit zu einem einzigen Wesen.

Und als ein kerakischer Meditechniker den plötzlichen hohen Stromverbrauch der Maschine bemerkte und sie abschaltete, wurden die beiden jungen Männer wieder zu getrennten Individuen. Aber sie hatten sich verändert. Keiner war mehr der, der er vorher gewesen war.

»Was war das?« bellte Kor. »Warum hat die Maschine auf einmal so viel Energie verbraucht?«
Der Meditechniker in seinem weißen Kittel zuckte die Achseln. »Der Watchman sitzt ganz allein in der Kabine. Ich verstehe das nicht…«
Wutschnaubend stürzte Kor zu Hectors Kabine. »Wenn er aufgewacht und entkommen ist, werde ich…«
Beide Türen flogen auf. Aus der einen Kabine trat Hector, sein Blick klar und fest, hochaufgerichtet, groß und schlank und blond. Seine Miene war seltsam verklärt. Er spähte zu der anderen Kabine hinüber.
Odal stand dort. Ebenso groß und schlank und blond, mit einem fast identischen Gesichtsausdruck: einem wissenden Ausdruck, eine innere Zufriedenheit, die ihm nichts und niemand mehr nehmen würde.
»Sie!« rief Kor. »Sie sind zurückgekommen!«
Eine halbe Sekunde lang standen alle wie angewurzelt: Hector und Odal zu beiden Seiten der Duellmaschine, Kor etwa in der Mitte zwischen ihnen, vier Meditechniker an den Kontrollkonsolen, zwei Bewaffnete ein paar Meter hinter Kor. Keraks fahle bläuliche Sonne sandte kaltes Morgenlicht durch das gerippte Steinfenster.
»Sie stehen unter Arrest«, sagte Kor zu Odal. »Und was Sie betrifft, Watchman, mit Ihnen sind wir auch noch nicht fertig!«
»Doch, das sind Sie«, entgegnete Hector gelassen, während er langsam und drohend auf den Geheimdienstchef zuging.
Kor runzelte die Stirn. Dann sah er Odal ebenfalls auf sich zukommen. Er wich einen Schritt zurück, drehte sich dann zu seinen Leibwächtern um. »Packt sie…«
Zu spät. Wie eine perfekt synchronisierte Kampfmaschine stürzten sich Odal und Hector auf die beiden Wachtposten und schlugen sie nieder, noch bevor Kor ein Wort sagen konnte. Odal nahm die Pistole des einen Soldaten an sich und richtete sie auf Kor. Hector griff sich die andere Waffe und hielt die verstörten Meditechniker in Schach.
»In die Gefängniszellen mit euch!« befahl Odal.
»Das wirst du mit dem Leben bezahlen!« tobte Kor.
Odal stieß ihm die Strahlpistole in die Rippen. »Jeder muß einmal sterben. Darf es hier und sofort sein?«
Kor wurde leichenblaß. Mit weichen Knien wankte er aus dem Saal und ging in Richtung Zellenblock.
Der Gefängnistrakt wurde von Soldaten bewacht. Unter ihnen erkannte Odal einen Gefolgsmann von Romis. Sie sperrten die anderen ein und liefen dann die Treppen hinauf zu Kors Büro.
»Sie nehmen die Pistole«, sagte Odal zu dem Wachtposten, während sie die Steinstufen hinaufhasteten. »Wenn wir jemand begegnen, sagen Sie, Sie würden uns zum Verhör zum Minister bringen.«
Der Wächter nickte. Hector ließ seine Pistole unter dem Overall verschwinden.
»Es bleiben uns nur ein paar Minuten, bevor man Kor im Zellentrakt entdeckt«, sagte Odal zu Hector. »Wir müssen Romis erreichen und dann von hier verschwinden.«
Zweimal wurden sie in den Gängen von Kontrollposten angehalten, aber jedesmal ließ man sie passieren. Kors Vorzimmer war leer; seine Mitarbeiter hatten ihren Dienst noch nicht begonnen.
Mit Kors Tisch-Communicator stellte der Wächter eine Verbindung zu Romis her; seine Hände bebten sichtlich, als er die geheiligte Apparatur des Ministers benutzte.
Romis’ verschlafenes Gesicht erschien auf dem kleinen Bildschirm. Als er Odal erkannte, weiteten sich seine Augen.
»Was…?«
Hector trat vor die Kamera. »Ich bin aus Ihrem Schiff geflohen«, sagte er rasch und ohne jedes Stottern, »wurde aber von Kors Leuten geschnappt, als ich versuchte, die Duellmaschine zu erreichen. Odal ist von Acquatainia teleportiert. Kor sitzt im Moment in seinem eigenen Knast. Wenn Sie gegen Kanus losschlagen wollen, dann ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt. Sie haben nur ein paar Minuten.«
Romis verschlug es fast die Sprache. »Sie… Sie haben Kor eingesperrt? Sie sind im Informationsministerium?«
»Ja«, bestätigte Odal. »Wenn Sie über Truppen verfügen, die Ihnen treu ergeben sind, dann schaffen Sie die sofort hierher. Wir werden so viele von Kors Gefangenen wie möglich freilassen, aber wir brauchen mehr Männer und Waffen, um dieses Gebäude gegen Kors Privatarmee zu verteidigen. Wenn wir uns hier halten können und außerdem zu Kanus vordringen, wird sich der größte Teil der Armee wahrscheinlich auf Ihre Seite schlagen. Vielleicht geht es sogar ohne großes Blutvergießen ab. Aber Sie müssen rasch handeln!«

Romis saß auf dem Bettrand, starrte die beiden jungen blonden Männer auf seinem Bildschirm an und versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen.
»Also gut. Ich schicke alle Einheiten, auf die ich mich verlassen kann, als Verstärkung zum Informationsministerium. Major Odal, Sie sprechen vielleicht ein paar Ihrer Freunde in der Armee an.«
»Okay«, stimmte Odal zu. »Viele Offiziere sind bereits hier — wenn auch als Gefangene.«
Romis nickte. »Ich rufe sofort Marschall Lugal an. Ich glaube, er schließt sich uns an.«
»Aber wir müssen Kanus kaltstellen, bevor er die Armee mobilisieren kann«, warf Hector ein.
»Ja, natürlich. Kanus ist auf seinem Landsitz im Gebirge. Dort ist noch Nacht. Wahrscheinlich schläft er noch.«
»Gibt es dort eine Duellmaschine?« fragte Odal.
»Ich weiß es nicht. Möglich. Ich habe Gerüchte gehört, daß er dort heimlich eine private Maschine installiert haben soll…«
»Schön«, sagte Hector. »Vielleicht können wir direkt teleportieren.«
»Aber erst, wenn wir alle Gefangenen befreit und die Verteidigung des Gebäudes organisiert haben«, warf Odal ein.
»Richtig«, pflichtete Hector bei.
»Eine Menge Arbeitet wartet auf uns«, sagte Odal zu dem Außenminister. »Wir dürfen keine Sekunde vertrödeln.«
»Ja«, bekräftigte Romis.
Das Tri-Di-Bild verblaßte, und Romis starrte auf den leeren grauweißen Bildschirm an seinem Nachttisch. Er schüttelte den Kopf, als wolle er die Erinnerung an einen Traum verscheuchen.
Es kann eine Falle sein, sagte er sich. Eines von Kors hinterhältigen Manövern. Aber der Star Watchman war dort; er würde nicht für Kor arbeiten. Doch war es tatsächlich der Watchman gewesen? Oder vielleicht ein Double?
»Falle oder nicht«, sagte Romis laut, »solch eine Gelegenheit kommt nie wieder… wenn es kein Traum ist.«
Er faßte seinen Entschluß. In drei Minuten führte er drei Tri-Di-Gespräche. Die Tat war vollbracht. Er würde entweder Kerak von seinem Monster befreien oder aber einige hundert gute Männer in den Tod schicken — er selbst eingeschlossen.
Er stand auf, zog sich rasch an und bestellte ein Aero-Car. Dann zog er die Nachttischschublade auf und nahm eine kleine flache Pistole heraus.
Sein Butler erschien an der Tür. »Sir, Ihr Aero-Car ist startbereit. Benötigen Sie einen Piloten?«
»Nein«, beschied ihn Romis und schob die Waffe in den Gürtel. »Ich fahre allein. Wenn ich dich bis Mittag nicht anrufe, dann öffnest du den Tresor hinter meinem Bett, liest die Instruktionen, die du darin finden wirst, und siehst zu, daß du dich und das Personal in Sicherheit bringst. Adieu.«
Bevor der verdutzte Butler etwas erwidern konnte, war Romis schon auf dem Weg zu seinem Aero-Car.

Kanus wurde von einem verstörten Diener aus dem Schlaf gerissen.
»Was ist los?« knurrte der Führer und setzte sich in seinem immensen, kreisrunden Bett auf. Die ersten Sonnenstrahlen berührten gerade die fernen, schneebedeckten Gipfel, die man durch das Panoramafenster des riesigen Zimmers sehen konnte.
»Ein… ein Anruf vom Informationsministerium, Sir.«
»Steh nicht rum, stell das Gespräch durch!«
Der Diener drückte auf einen verschnörkelten Schalter neben der Tür. Ein Teil der Wand verwandelte sich in ein sehr grob gerastertes, flaches Bild von Kor. Er schien auf einer harten Bank in einer düsteren Zelle mit steinernen Wänden zu sitzen.
»Was ist los?« schnauzte ihn der Führer an. »Warum haben Sie mich geweckt?«
»Es ist passiert, mein Führer«, sagte Kor mit unbewegter Stimme. »Die Verräter haben losgeschlagen. Ich bin in einer meiner eigenen Zellen eingesperrt…«
» Was?« Kanus erstarrte in seinem Bett.
Kor lächelte. »Die Narren glauben den Sieg schon in der Tasche zu haben, nachdem sie mich gefangennahmen und das Informationsministerium besetzten. Sie haben jedoch ein paar Details übersehen. Zum einen trage ich meinen Taschen-Kommunikator bei mir. Ich habe alle ihre Gespräche mitgehört. Romis ist zu Ihrem Landsitz unterwegs und will Sie töten.«
»Romis! Und Sie sind eingelocht!«
Kor machte eine beruhigende Handbewegung. »Kein Grund zur Panik, mein Führer. Die Burschen exponieren sich jetzt lediglich. Wir können sie leicht zertreten.«
»Ich alarmiere die Armee!« rief Kanus.
»Es kann sein, daß Teile der Streitkräfte Ihnen den Dienst verweigern«, warnte Kor. »Aber Ihre Leibgarde müßte allein mit diesen Verrätern fertig werden. Wenn Sie eine Division abstellen könnten, um das Informationsministerium zurückzuerobern, und Ihre eigene Duellmaschine entsprechend bewachen lassen, dürfte das Schlimmste abgewendet sein. Romis begibt sich freiwillig in Ihre Hände, Sie können ihn leicht überwältigen, wenn er ankommt.«
»Meine Duellmaschine? Sie kommen durch meine Duellmaschine?«
»Nur zwei; dieser Verräter Odal und der Watchman.«
»Ich lasse sie in Stücke hacken!« tobte der Führer. »Und Romis auch!«
»Ja, natürlich. Aber es ist wichtig, das Informationsministerium zurückzuerobern und mich zu befreien. Und Sie sollten rasch gegen alle Elemente in der Armee und in der Raumflotte vorgehen, die Ihnen den Gehorsam verweigern.«
»Verräter! Überall Verräter! Ich lasse sie alle liquidieren!«
Kanus schlug auf die Kontrolltaste über seinem Bett, und der Schirm wurde dunkel. Er überschüttete den verängstigten Diener, der noch immer an der Tür stand, mit einer Flut von Befehlen. In Minutenschnelle war er angezogen und hastete den Korridor entlang, der zu seiner privaten Duellmaschine führte.
Ein Trupp Wachsoldaten erwartete ihn an der Tür zu dem großen Saal.
»Die Maschine bleibt ausgeschaltet!« befahl Kanus. »Wenn jemand in der Maschine auftaucht, nehmt ihr ihn fest und bringt ihn sofort zu mir.«
Der Truppführer salutierte.
Ein Bediensteter kam auf Kanus zu. »Außenminister Romis ist eingetroffen, Sir. Er…«
»Bring ihn in mein Büro. Auf der Stelle!«
Wutentbrannt machte er kehrt und marschierte zu seinem Arbeitszimmer. Zwei bewaffnete und helmbewehrte Posten standen an der Tür. Er stürmte an ihnen vorbei in das Zimmer. Romis war bereits dort und stand neben dem erhöhten Schreibtisch am Fenster.
»Verräter!« schrie Kanus, als er des Diplomaten ansichtig wurde. »Abtrünniger! Wache, schießt ihn nieder!«
Erschreckt griff Romis nach der Waffe in seinem Gürtel. Aber die Wachen standen bereits mit gezogenen Pistolen im Zimmer.
Romis zauderte. Dann nahmen die beiden Uniformierten die Helme ab. Zwei Blondschöpfe, zwei schmale, grinsende Gesichter kamen zum Vorschein.
»Wir sind früher als erwartet in Ihrer Duellmaschine angekommen«, sagte Odal zu Kanus. »Die Wachen an der Tür zu überwältigen und ihnen die Uniformen abzunehmen, war ein Kinderspiel.«
»Wir gingen gerade, als Ihr Trupp Wachsoldaten eintraf«, ergänzte Hector, »und kamen direkt hierher, ein paar Sekunden vor Ihnen.«
Kanus’ Knie gaben nach.
Romis atmete auf. Er ließ die Arme sinken. »Es ist aus, Kanzler. Sie sind gestürzt. Meine Leute halten das Informationsministerium besetzt; der größte Teil der Armee hat sich gegen Sie gestellt. Sie können eine Menge Blutvergießen verhindern, wenn Sie sich mir ergeben und Ihrer Leibgarde befehlen, nicht gegen die eigenen Landsleute zu kämpfen.«
Kanus versuchte zu schreien, aber kein Laut drang über seine Lippen. Wild entschlossen stürzte er an Odal und Hector vorbei zur Tür.
»Nicht schießen!« schrie Romis. »Wir brauchen ihn lebend, wenn wir einen Bürgerkrieg verhindern wollen!«

Blindlings rannte Kanus die Korridore entlang zur Duellmaschine. Ohne ein Wort zu den verdutzten Wachen, die die Maschine umringten, drückte er ein halbes Dutzend Tasten an der Kontrollkonsole und stürzte in eine Kabine. Mit fliegenden Fingern brachte er die Neurokontakte an Kopf und Schultern an. Dann holte er tief und seufzend Atem. Sein jagendes Herz schlug langsamer, regelmäßiger. Seine Lider sanken herab. Sein Körper entspannte sich.
Er saß auf einem goldenen Thron am Ende eines unglaublich langen Saals. Dicht an dicht standen Untertanen entlang den mit kostbaren Teppichen behängten Wänden, und die schönsten Frauen der Galaxie lagen ihm zu Füßen. Vor den Stufen seines Throns kniete Sir Harold Spencer, gefesselt, geblendet, seine einstmals stolze Uniform verdreckt und blutbesudelt. Nein, nicht blind. Kanus wollte ihm in die Augen sehen, wollte sich an der Angst und dem Entsetzen weiden, während er dem Star-Watch-Commander genüßlich und in allen Einzelheiten beschrieb, wie er langsam, ganz langsam sterben würde.
Und jetzt schwebte er durch den Weltraum, allein ungeschützt vor Vakuum und kosmischer Strahlung, trotzdem unantastbar und göttergleich. Sonnen zogen an ihm vorbei, während er majestätisch durch die Galaxie flog, seine Galaxie, sein persönlicher Besitz. Er sah einen Planeten unter sich. Er mißfiel ihm. Er streckte eine Hand aus. Die Städte gingen in Flammen auf. Er hörte die Schreie der Bewohner, ihre flehenden Bitten um Gnade. Lächelnd ließ er sie verbrennen.
Berge wurden bearbeitet, behauen, gemeißelt, und wurden zu Statuen von Kanus dem Sieger, Kanus dem Allmächtigen. Überall in der Galaxie knieten Menschen nieder und verehrten ihn.
Sie fürchteten ihn. Was noch mehr war, sie liebten ihn. Er war ihr Führer, und sie liebten ihn, weil er allmächtig war. Sein Wort war Gesetz, Naturgesetz. Er konnte die Schwerkraft aufheben, Sterne verfinstern, Leben spenden oder Leben nehmen.
Er stand vor den knienden Massen, lächelte einigen zu, bedachte andere, die sein Mißfallen erregten, mit einem finsteren Blick. Sie krümmten sich zusammen und welkten wie Blätter in glühender Hitze. Aber da war einer, der nicht kniete. Ein großer Mann mit silberweißer Mähne, schlank und kerzen-grade, der zielbewußt auf ihn zukam.
»Geben Sie auf«, sagte Romis ernst.
»Stirb!« schrie Kanus.
Aber Romis kam immer näher. »Ihre Leibgarde hat sich ergeben. Sie sitzen jetzt seit zwei Stunden in der Duellmaschine. Ein Großteil der Armee verweigert Ihnen die Gefolgschaft. Die Kerak-Welten erkennen Ihre Herrschaft nicht mehr an. Kor hat Selbstmord begangen. Aber an einigen Stellen wird noch bekämpft. Sie können die Kampfhandlungen beenden, wenn Sie freiwillig aufgeben.«
»Ich bin der Herr des Universums! Keiner ist mächtiger als ich!«
»Sie sind krank«, sagte Romis scharf. »Sie brauchen ärztliche Behandlung.«
»Ich bringe Sie um!«
»Sie können mich nicht umbringen. Sie sind machtlos…«
Alles begann zu verblassen, schrumpfte zusammen, verlor sich in undeutlicher Dunkelheit. Jetzt sah er nur noch ein Grau und Romis’ aristokratische Gestalt mit den strengen Zügen.
»Sie brauchen Behandlung. Wir helfen Ihnen.«
Kanus spürte Tränen aufsteigen. »Ich bin allein«, wimmerte er. »Allein… ich habe Angst…«
Auf Romis’ Gesicht lag eine Mischung aus Abscheu und Mitleid. Er streckte die Hand aus. »Kommen Sie mit. Wir helfen Ihnen.«

Professor Leoh schaute auf seinen Armbandbildschirm und stellte fest, daß es vier Minuten vor Takeoff war. Die gelbrote Sonne von Acquatainia stand fast im Zenith. Eine warme Brise wehte über den Raumhafen.
»Hoffentlich schafft er es noch vor unserem Abflug«, sagte Geri zu Hector. »Wir sind Per einiges… einiges schuldig.«
Hector nickte und bemerkte dann ein schmuckes kleines Aero-Car, das über ihnen kreiste. Es flog eine steile Kurve und landete nicht weit von der Shuttle, die vor ihnen aufragte. Aus dem Cockpit kam Per Odal geklettert.
Hector lief zu ihm. Die beiden Männer schüttelten sich lächelnd die Hände.
»Es ist mir nie aufgefallen«, sagte Leoh zu dem Mädchen, »wie ähnlich sich die beiden sehen. Sie könnten direkt Brüder sein.«
Odal trug wieder seine hellblaue Uniform; Hector hatte eine Tunika und Shorts an.
»Entschuldige meine Verspätung«, sagte Odal zu Geri. »Ich wollte dir ein Hochzeitsgeschenk mitbringen und mußte ganz Kerak danach absuchen…«
Er reichte Geri eine kleine, mit Erde gefüllte Plastikschachtel. Ein einzelner, blaßblauer Trieb hatte gekeimt.
»Es ist ein Äonenbaum«, erklärte Odal. »Sie sind jetzt sehr selten geworden. Sie brauchen hundert Jahre, bis sie ihre volle Größe erreicht haben, aber dann sind sie höher als jeder andere uns bekannte Baum.«
Lächelnd nahm Geri das Geschenk an.
»Ich wollte euch ein neues Leben geben«, fuhr Odal fort, »als Dank für das neue Leben, das ihr mir gegeben habt.«
»Wir wollten dir auch etwas schenken«, sagte Hector. »Aber durch die Hochzeit und den ganzen Trubel sind wir überhaupt nicht dazu gekommen. Wir schicken dir aber was Hübsches vom Mars.«
Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, bis der Lautsprecher Hector und Geri zur Shuttle rief.
Odal stand neben Leoh und blickte den beiden nach, wie sie Arm in Arm zum Schiff gingen. »Und Sie kehren nach Carinae zurück?« fragte er.
»Ja.« Leoh nickte. »Hector kommt in ein paar Monaten nach, er und Geri. Ein Berg von Arbeit wartet auf uns. Es ist wirklich schade, daß Sie uns nicht helfen können. Nachdem wir jetzt wissen, daß interstellare Teleportation möglich ist, müssen wir nun herausfinden, wie und warum es funktioniert. Jetzt endlich ist wirkliche Kolonisierung möglich.«
Wehmütig sah Odal Geri nach, wie sie mit dem Lift zur Luke der Fähre fuhr. »Ich halte es für besser, wenn ich nicht ständig in ihrer Nähe bin. Außerdem warten in Kerak neue Aufgaben auf mich. Romis weiht mich in die Kunst der Staatsführung ein… friedliche, verfassungstreue Staatsführung, so wie sie im Commonwealth praktiziert wird.«
»Das ist keine leichte Aufgabe«, gab Leoh zu, »wieder Ordnung in das Durcheinander zu bringen, das Kanus hinterlassen hat.«
»Es interessiert Sie sicher, daß Kanus in der Duellmaschine psychonisch behandelt wird. Ihre Erfindung wird als therapeutisches Instrument eingesetzt.«
»Habe ich gehört«, erwiderte der alte Mann. »Die Duellmaschine war nur eine Applikationsmöglichkeit meiner Erfindung. Denken Sie daran, was sie für Sie und Hector getan hat. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß zwei Menschen so dramatisch voneinander angezogen werden könnten.«
Odal lächelte. »Ich habe eine Menge gelernt während dieses kurzen Augenblicks mit Hector in der Maschine.«
»Er auch. Und doch«, in Leohs Stimme klang leises Bedauern an, »fast wünschte ich, er wäre der alte Hector geblieben. Er ist jetzt so… erwachsen. Kein flatterhafter Wirrkopf mehr. Sogar seine Pfeiferei hat er aufgegeben. In ein paar Jahren wird er ein bedeutender Mann werden. Vielleicht eines Tages sogar Star-Watch-Commander. Er hat sich völlig verändert.«
Geri und Hector winkten ihnen aus der Luke der Fähre. Die Luke glitt zu, aber irgendwie blieb Hectors Hand draußen. Ein Besatzungsmitglied mußte die Luke noch einmal öffnen und Hectors eingeklemmte Hand befreien. Er warf dem verlegenen Watchman vernichtende Blicke zu.
Leoh schüttelte sich vor Lachen. »Na, völlig scheint er sich doch nicht verändert zu haben«, sagte er, und man hörte die Erleichterung deutlich heraus.
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